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Die extenſive und intenſive Vermehrung der Bodenkräfte 
und die darnach zu — ng Steigerung des Bodenwerthes 
und der Bodenpreiſe in beſonderer Beziehung auf 
Preußen und Schleſien. 


II. 


Die Bodenverhältniſſe Preußens ſind ſo ziemlich denen des ge— 
ſammten Deutſchlands gleich, da die Provinzen dieſer Monarchie ſich 
faſt von Südweſt nach Nordoſt durch die deutſchen Lande hinziehen, 
und alſo beinahe an allen Unterſchieden des Klima's und des Bodens 
betheiligt ſind; einzelnen kleineren Theilen gegenüber muß das um⸗ 
faſſendere Gebiet aber natürlich im Nachtheil ſtehen. Während der 
Getreide-Durchſchnittsertrag von Baiern 3,6 Schfl. vom Morgen, 
nach Abzug der Saat und des Strohes, an Roggenwerth beträgt, 
der Würtembergs 5,28 und der Sachſens ſogar 6,5, ſtellt ſich in 
Preußen, wie in ganz Deutſchland ſolcher nur auf 3,1; wogegen 
das deutſche Oeſterreich, etwas über zwei Dritttheile ſo groß als 
Preußen, 4,42, Geſammt⸗-Oeſterreich aber 3,84, Frankreich 5 und 
Großbritannien 10 produziren. Die natürliche Beſchaffenheit des preu⸗ 
ßiſchen Bodens iſt unſtreitig eine minder günſtige, denn an Intelli⸗ 
genz und an Gelegenheit zur Verwerthung der Produkte ſteht ſicher 
keine Provinz Preußens irgend einer Oeſterreichs nach, und bedarf 
es in dieſer Beziehung nur eines Hinweiſes auf die dürftigen aus⸗ 
gedehnte. „Flächen in der Mark Brandenburg, in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Preußen, Pommern und Schleſien, wie auf die Bergdiſtrikte des 
Thüringer Waldes, der Eifel u. ſ. w., auch würde die Einrechnung 
des Handelsfruchtbaues und die der Erträge der Viehzucht in eini⸗ 
gen Landſtrichen wohl die Verhältniſſe um einiges günſtiger für Preu⸗ 
ßen ſtellen; jedoch läßt ſich auch nicht verkennen, daß ein Rückſtand 
in der Kultur in einigen Theilen der Monarchie manchen günſtiger 
geſtellten Ländern gegenüber, wie England, Frankreich, Belgien und 
Sachſen, ſehr wohl mit in Betracht kommt. Zur Ehre der preußi⸗ 
ſchen Landwirthſchaft aber kann wiederum auch darauf hingewieſen 
werden, wie in manchen, von der Natur gar nicht begünſtigten oder 
lange in der Kultur weit zurückgeſtandenen Bereichen der Werth des 
Bodens neuerer Zeit ſehr bedeutend geſtiegen, das Bodenkapital mit⸗ 
unter eine enorme Vermehrung erfahren hat, wie namentlich unter 
den Begünſtigungen, welche die Nähe großer Städte gewährte, z. B. 
auf dem märkiſchen Sande bei Berlin, — und unter dem Vortheil 
der neueren Kommunikationsmittel, gleich in Theilen von Oberſchleſien, 
vom Großherzogthum Poſen und von Oft: und Weſt⸗Preußen, oder 
auch nur unter den allgemeinen Einwirkungen der geſellſchaftlichen 
Entwickelung und der Fürſorge der Regierung, gleich im Netzbruch, 
in den Danziger Niederungen u. ſ. w. f 

Was gleicher Weiſe aber noch geſchehen kann und ſoll und von 
der Zukunft zu gewärtigen, iſt immer beträchtlich genug und jeden⸗ 
falls ſo wichtig, daß der Landwirth ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
darauf richten darf und muß. 


Wenn der geringſte Bedarf zum Lebensunterhalt pro Familie 
von 5 Perſonen jährlich auf 45 Schfl. Roggenwerth, oder pro Kopf 
auf 9 Schfl. — gleich 18 Thlr. — zu veranſchlagen, der durch⸗ 
ſchnittliche aber ſich zur Zeit auf mehr als 20 Schfl. herausſtellt, 
außer den verbrauchten Erzeugniſſen von Induſtrie und Handel, — 
und Preußens Bodenertrag dieſen Bedarf durchſchnittlich keineswegs 
vollſtändig deckt, nämlich ſich an Getreide und Kartoffeln zwar wohl 
ein kleiner Ueberſchuß — in den Jahren 1850 bis 1860 nach fta- 
üiſiſchen Berechnungen durchſchnittlich im Betrage von 200,000 Schfl. 
Roggenwerth — ergiebt, dagegen an animaliſchen Nahrungs: und 
Kleidungsſtoffen ein beträchtlicher Mangel herausſtellt, ſehr wohl auf 
1 bis 2 Schfl. Roggenwerth pro Kopf — auf Y, des Bedarfs an 
Fleiſch und Milch und ½ des an Wolle, Flachs und Leder — zu 
ſchätzen, während der Gewinn von den exportirten Handelsprodukten 
von dem Bedarfe an ausländiſchen Nahrungs-, Kleidungs- u. Luxus⸗ 
Artikeln — Kaffee, Thee, Wein, Tabak, Baumwolle, Seide, Leder, 
Talg, Seefiſche u. |. w. — abſorbirt wird, fo kann im praktiſchen 
Leben, auf dem Produktenmarkte, wohl die Anforderung an den 
Landwirth zu bezüglichen hoheren Leiſtungen nicht fehlen, und in der 


That äußert fie fi nicht nur zunächſt in der ſtärkeren Nachfrage 


nach den unzulänglichen Artikeln, ſondern auch unter deren Rückwir⸗ 
kungen in allgemeiner Steigerung der Produktenpreiſe. — 200,000 
Scheffel Roggenwerth Getreideüberſchuß geſchroten und verfuttert 
decken nicht mehr als den Ausfall von 2 Millionen Pfund Fleiſch, 
was noch nicht dem Bedarfe eines Tages gleichkommt, — und wo 
bleibt dann noch die volle Deckung des Milch-, Butter- und Käfe: 
bedarfs? Ebenſo fehlt neben dem Verbrauche der ungeheuren Maſ— 
ſen von Baumwollenſtoffen nicht weniger als 180,000 Ctr. Flachs 
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— pro Kopf 1 Pfund, bei einem Durchſchnittsbedarf von 4 Pfund 
außer der Baumwolle, — welches Manko nun in Flachs, Garn 
und gewebten Stoffen verſchiedener Art, Baumwollengemiſch u. dgl. 
aus dem Auslande bezogen wird, natürlich gegen Austauſch anderer 
Bodenerzeugniſſe, und zwar allemal ſolcher, welche dem allgemeinen 
Bedarfe entweder ſelbſt fehlen, oder den für die Erzeugung des Noth⸗ 
wendigen beſtimmten Boden in Anſpruch nehmen. — So hat der 
Landwirth nicht nur in dem Kunden, der ihm die gold- oder ſilber⸗ 
gefüllte Hand entgegenreicht, einen Mahner zur Erhöhung feines 
Bodenkapitals zu erkennen, ſondern auch in jedem Dürftigen, der 
ihm ſeine Hand nach einer Gabe entgegenſtreckt, wohl in dieſem einen 
dringenden Mahner, wenn man erwägt, wie Englands Boden bi: 
reits mit einer Armenſteuer von 40 Millionen Thalern, mit einein 
Fünftheil ſeines Ertrages belaſtet werden konnte, und auch bei uns 
die Zahl der Darbenden fort und fort zunimmt. 


Jahr um Jahr wird alſo der Begehr nach den Erzeugniſſen das 
Bodens größer, mit dem Wachsthum der Volksmenge und dem Fort: 
ſchritt der Civiliſation wachſend, gleich einem Kapitale mit Zins vom 
Zins, ſo daß das Wachsthum des Bodenkapitals kaum Schritt mit 
ihm zu halten im Stande iſt und bald einen ungeheuren Betrag 
erreicht haben müſſen wird, um als der größte aller Wechſelfonds 
den Angeboten des Handels, des Gewerbefleißes, der Kunſt und der 
Arbeit entſprechen zu können. — Seit dem jetzigen Vierteljahrhun⸗ 
dert ſind demnach die landwirthſchaftlichen Produkte, deren Preiſe 
früher ſtets bedeutenden Schwankungen unterworfen waren, trotz be⸗ 
trächtlicher Mehrerzeugung und erleichterter Zufuhr entſchieden im 
Werthe geſtiegen, gegen zwölf Jahre früher aber ſchon machte ſich 
ein immer größerer Drang nach ländlichem Grundbeſitz bemerkbar, 
als Rückwirkung vorangegangener unnatürlicher Entwerthung des 
Bodens und gleichzeitig als Durchbruch des Zeitgemäßen, ſo daß ge— 
genwärtig feit 25 Jahren der Preis des Bodens ein um 50 pCt. 
höherer wurde, — aber unbeſtreitbar den Leiſtungen des Bodens be⸗ 
trächtlich vorausgeeilter. 


Fragen wir nun zunächſt, inwiefern, neue nutzbare Flächen zu ges 
winnen ſein dürften, ſo wird der große, wie der kleine Wirth, der 
am Rhein, wie der an der Oſtſee, der Schleſier, wie der Sachſe 
wenig Beſcheid zu geben wiſſen, denn ſelten wird ſich eine Leede, 
ein wüſter Fleck vorfinden, an den die Kultur noch nicht gelangte, 
und wo es ſich um die Umwandlung von Weide oder Forſt in Acker⸗ 
land handelt, iſt auch entweder ſchon alles Mögliche geſchehen, oder 
das noch nicht zu bewerkſtelligen geweſene längſt in Anſchlag gebracht; 
auch überhaupt jeder Fußbreit beim Kauf oder bei ſonſtiger Beſitz— 
übernahme ſo hoch angeſetzt worden, daß von Erwerb neuen Landes 
nicht die Rede dabei fein könnte. Aber es ſoll nach der offiziellen 
Statiſtik in Preußen — wenigſtens nach Berichten vom Jahre 1855, 
alſo zur Zeit immer auch noch als giltig anzunehmen — nicht weni⸗ 
ger als eine Fläche von 18,080,704 Morgen „nicht nutzbares“ Land 
vorhanden ſein, alſo ein ganzes Sechſtel der Geſammtfläche, — und 
nothwendig müſſen wir die Frage ſtellen, ob dieſen Flächen, wenn 
ſie aufgefunden, nicht mindeſtens einiger Ertrag abzugewinnen, oder 
einige Prozente für die Kultur abgerungen werden könnten? Dieſe 
Frage rechtfertigt ſich um ſo mehr, als im Jahre 1852 ſogar 
20,766,598 Morgen und im J. 1849 nicht weniger als 25,870,626 
Mrg. ſolcher Fläche vorhanden geweſen ſein ſollen, alſo im Laufe von 
6 Jahren die enorme Summe von beinahe 7,800,000 Morgen nutz— 
bar gemacht worden wäre. Auf Gewäſſer, Wohnplätze und Stra: 
ßen, inſofern ſolche der Landwirthſchaft nicht zugezählt werden können, 
kommt, wohlbeachtet den Unterſchied des geographiſchen und des land: 
wirthſchaftlichen Flächenmaßes, bei Preußens Geſammtfläche von 5103 
Quadrat-Meilen und der Angabe der Grundfläche von 109,232,600 
Morgen immer ſchon der Flächenraum von beinahe 80 Q.-Meilen 
oder 1% pCt., was, unter Rückrechnung der landwirthſchaftlich be: 
nützten größeren Binnenſeen, gegenüber dem Unlande Sachſens mit 
nur 3,4 pCt., nicht allzu unzureichend erſcheinen dürfte; — doch zie⸗ 
hen wir dies auch gar nicht in Betracht und rechnen uns nur ganz 
oberflächlich das mögliche Unland und die auf nichtlandwirthſch aft⸗ 
liche Benutzung kommenden Theile zuſammen, ſo ergiebt ſich uns klar, 
daß hierin jedenfalls ein bedeutender Irrthum obwaltet. Bemer⸗ 
kenswerth iſt, wie dieſe vermeinten Unlandsflächen den verſchiedenen 
Provinzen zugetheilt werden, nämlich von 100 Morgen: 


Preußen. 18,87 Morgen 
Poſen. 13,89 . 
Brandenburg 14,53 . 
Pommern 15,27 : 
Schleſten . 23,77 P 
Sachſen . 19,54 s 
Weſtphalen 13,63 B 
Rheinland 7,02 = 
Monarchie 15,82 Morgen. 


Der Rheinländer, der jeden Fußbreit Landes ſorgfältig benutzt 
und kaum einen Sumpf oder einen Berggipfel als gar nicht nutz⸗ 
bar anſieht, wird bereits ſeinen 7 pCt. Unland nicht unbedingt bei⸗ 
ſtimmen, ebenſo, trotz ſeiner Moorbrüche, der Weſtphale den 13, und 
wenn der Landmann der anderen Provinzen, ſelbſt an den ſeereichen 
Ufern der Havel, in den Niederungen, im Harz und Thüringer Walde, 
wie an den Oſtſeeküſten, den 6., 7. und 8. Theil ſeines Landes 
nicht als ertragsloſes Gebiet anerkennen mag, oder nur ſchweigend 
belächeln wird, ſo muß der Schleſier mit beinahe 24 pCt. Unland 
nicht wiſſen, was er ſagen ſoll. Eine ſorgfältige Nachrechnung der 
Unlandsflächen der einzelnen Diſtrikte ergiebt nur von Schleſtens 742 
O.⸗Meilen, oder ca. 16 Millionen Morgen: 


Zu beziehen durch alle 
5 Buchhandlungen und Poſt⸗Anſtalten 
des In⸗ und Auslandes. 


Jeilung⸗ 


30. Juli 1863. 


15,000 Mrg.“ 


an Flächenraum der Städte . 


an Flächenraum der Dorfſchaften 174,000 : 
an Flächenraum der Straßen, Wege c.. 142,000 = 
an fließenden Gewäſſern 81,000 
an ſtehenden Gewäſſern 106,000 
an wirklichem Unland des flachen Landes, 
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an ſolchem im Gebirge auf 150 O.⸗M. 651,000 = 


zuſammen 1,443,000 ⸗ 

Ohne Zweifel ſind die bezüglichen Aufnahmen durch die ländli⸗ 
chen Ortsvorſtände öfters mangelhaft geweſen, wofür auch ſchon der 
Umſtand ſpricht, daß in den weſtlichen Provinzen, wo überall ge⸗ 
nauere Flurbücher, Kataſter und Karten vorhanden ſind, die Unrich⸗ 
tigkeit minder erheblich iſt. — Sei dem nun, wie ihm wolle, fo er: 
giebt ſich uns doch zur Genüge, wie allerdings eine eigentliche exten⸗ 
ſive Vermehrung des Bodenkapitals nur ſelten geboten ſein dürfte, 
ſondern ſich Alles, was der Art geſchehen kann, nur auf Ausdeh⸗ 
nung der einträglicheren Landnutzung, auf die minder einträgliche, 
des Acker⸗ und Wieſenlandes auf Forſt und Weide und Aehnliches. 
ſich beſchränken müßte. 


Die unrichtigen Zahlenangaben der offiziellen landwirth 
zen Sſcaftlichen Statik 1 5 


In Nr. 29 macht ein ehrenwerther Mitarbeiter dieſer Zeitung 
die unrichtigen Zahlenangaben vom köaiglich preußiſchen ſtatiſtiſchen 
Bureau zum Gegenſtande einer fer beachtenswerthen Abhandlung, 
indem er namentlich die in neuerer Zeit als höͤchſt wichtig erkannten 


Zuſtände der Viehzucht als unrichtig dargeſtellt bezeichnet und im In⸗ 


tereſſe der Wiſſenſchaft, — wohl nicht minder auch im unmittelbaren 
Intereſſe der Landwirthſchaft, — „um Aufklärung der bezüglichen 
. tiſtik, j 
aß die Statiſtik, je mehr ſie als Hilfswiſſenſchaft de . 
wirths und Richtſchnur für die ee 9251 a ar 
hohen Bedeutung erkannt wird, viel zu mangelhaft gepflegt erſcheint, 
iſt vielfach in dieſer Zeitung dargethan worden; ſo namentlich in 
Nr. 16. des vor. Jahrganges, wo der Satz aufgeſtellt wurde: 
„Die landwirthſchaftliche Statiſtik hat keine ihrer Aufgabe ge⸗ 
mäße Pflege genoſſen und fehlt demnach ihre wahre Nutzbar⸗ 
keit. Schleſien z. B. enthält nicht, wie die offizielle Statiſtik 
behauptet, 23 pCt. unnutzbare Fläche, ſondern kaum 10 pCt. 
nicht benutzte, und noch nicht 6 pCt. gar nicht nutzbare Fläche. 
Produktion und Bodenertrag können alſo entweder wechſelweiſe 
nur falſch — oder beide falſch berechnet werden.“ 
Als unlängſt in einer ſtatiſtiſchen Arbeit die weitere Zergliederung 
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vorgelegt wurde, bemerkte ſolche mit doppeltem Frage⸗ und Inter⸗ 
jektionszeichen: „woher die Zahlen?“ und ſchien ſo die amtlichen 
Ermittelungen als die einzig zuverläßigen und überhaupt möglichen 
Grundlagen der Statiſtik anerkannt wiſſen zu wollen; der Hr. Ver⸗ 
faſſer Eingangs erwähnten Aufſatzes hat aber bereits zur Genüge 
dargethan, wie ſchen die allererſte Autorität des Landwirths, die ge⸗ 
ſunde Vernunft, wenn auch nicht immer Zahlen aufſtellen, doch ſehr 
wohl über die Richtigkeit aufgeftellter. Zahlen urtheilen und entſchei⸗ 
den kann, — und ſo bedarf es in der That auch, zur Erkenntniß 
der Unrichtigkeit jener Angaben von 23 pCt. Unland in Schleſien, 
nicht viel mehr, als des unentbehrlichſten gefunden Verſtandes des 
Landwirths. Wenn der Rheinländer und Weſſtphale bei der Angabe 
von 7 bis 13 pCt. Unland in ihren Provinzen, jo wie der Belgier 
bei 12 pCt., dieſe Flächen wohl erſt nachſuchen müſſen, in den Moor⸗ 
brächen Weſtphalens, in den Gebirgs- und Haidediſtrikten des Rhein⸗ 
landes, der Belgier in den Ardennen und an den Geſtaden ſeiner 
Gewäſſer, in ſeinen zahlreichen Wohnplätzen, Kanälen, Chauſſeen und 
Eiſenbahnen; wenn ferner der Landwirth des Königreichs Sachſen, 
bei nur 3,4 pCt. ſeine Anſicht in beſtimmter Zahl wohl beſtätigt 
finden dürfte, dagegen der preußiſche Sachſe bei 19,54, der Bran⸗ 
denburger bei 14,53, der Poſener bei 13,89, der Pommer bei 15,27 
und der Preuße bei 18,37 pCt. unnutzbarer Fläche wohl mit Recht 
zweifelhaft werden, ob ihre Gebirge, Flüſſe, Seen, Moore, Haiden 
und Dünen einen ſo großen Abbruch verurſachen ſollten, — während 
dem muß der Schleſier bei 23,77 pCt. Unlandsangabe, — wenn er 
nicht etwa lächelnd „es ja gerne zugiebt,“ — entſchieden verneinend 
auftreten. 

Die dürftigſten Böden des ebenen Landes, bei Lublinig, Beuthen, 
Rybnik, Grünberg, Sagan, Hoyerswerda, Rothenburg u. ſ. w., haben 
feine 10 pCt. „Oedeland“, — das übrigens auch hier meiſt zu 25 
oder ½ der letzten und vorletzten, zum Theil zu dem ganzen Er⸗ 
trage dieſer Bodenklaſſe eingeſchätzt it (man vergleiche die Extra⸗Bei⸗ 
lage zu Nr. 27, Jahrg. 1862, d. Ztg.), und das Gebirge, das un⸗ 
gefähr 20 pCt. der Geſammtflaͤche des Landes einnimmt, hat auch 
im äußerſten Hochgebirge, in der Nachbarſchaft von Knieholz und 
Rennthiermoos, noch keine 21 pCt. Unland im Bereiche eines Krei⸗ 
ſes aufzuweiſen; — ganz kurz aber, müßte man recht eigentlich den 
Wald vor lauter Bäumen nicht ſehen, wenn man glauben wollte, 
es müßten inzwiſchen unſerer Aecker, Wieſen, Forſten, Weiden und 
Teiche und Seen, — deren letzterer gegen 7000, jedoch ſelten einer 
über 50 Morgen und der größte, der Schlawer See, noch keine 
halbe Quadratmeile enthaltend, — inzwiſchen der fruchtbaren Böden 
von der Schneekoppe bis zur Prosna und von Ratibor bis Grün⸗ 
berg und Görlitz eine Wüſte Sahara von 176 O. Meilen einge: 
ſchoben liegen. f 

Wenn man die ertragsloſen Flächen der Hochgebirge und kleine⸗ 
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ren Bergketten, die kahlen Sandſteppen Ober- und Nieder⸗Schleſtens, 
die Brüche und unbenützten Gewäſſer, reſp. Flüſſe, Bäche und Grä⸗ 
ben, die Sand» und Lehmgruben, allenfalls auch die mit Unrecht 
als „Unland“ gerechneten Torf- und Steinbrüche, die Bauſtellen in 
Stadt und Land und ſelbſt auch die nicht gerechtfertigten Forſtblößen 
praeter propter Kreis vor Kreis zuſammenzählt — eine mühſame, 
aber nicht unintereſſante und belehrende Arbeit, — ſo bekommt man 
noch nicht 9,25 pCt. Oedeland heraus, etwa 9,014, und nach Be⸗ 
rechnung des Spannviehs und des Nutzviehſtandes 9,01 pCt., — 
wovon noch ein Drittheil fehr wohl als mehr oder weniger kultur⸗ 
fähig zu betrachten“). 

Hinſichtlich der Obliegenheiten und Leiftungen der offiziellen Sta⸗ 
tiſtik haben wir noch Folgendes zu bemerken. Die erwähnten Anga⸗ 
ben find allerdings nicht die neueſten, indem uns ſolche, die von 
1862, eben nicht vorliegen, aber es ſind die bis jetzt den allgemeinen 
landwirthſchaftlichen Berechnungen und Nachforſchungen zu Grunde 
gelegten und in Bezug auf die ſtatiſtiſchen Leiſtungen unſerer Zeit, 
insbeſondere für die Zuverläßigkeit der Quellen und Hilfsmittel der 
Statiſtik maßgebenden“). — Zwar iſt mit jeder neuen Aufnahme 
der ſtatiſtiſchen Tabellen eine beträchtliche Berichtigung der früher 
noch grelleren Unrichtigkeiten eingetreten, ſo daß Schleſien von 1849 
bis 1853 von 34,56 pCt. Unland auf 28,05 pCt., die geſammte 
Monarchie in dieſer Zeit von 23,68 auf 18,16 pCt., und ferner 
die Provinz von 1853 bis 1855 auf 23,77, die Monarchie auf 
15,82 pCt. heraͤbkam; aber dieſe Modifikationen find nicht nur nicht 
geeignet, das Vertrauen des betheiligten Publikums in Anſpruch zu 
nehmen, ſondern müſſen erſt recht Mißtrauen erregen; — denn wie 
könnte eine ſo beträchtliche Vermehrung des nutzbaren Areals, die 
nothwendig auch im Hauptſächlichen nur eine partiale ſein könnte, 
unbemerkt bleiben? — reſp. die allgemeine Zunahme der nutzbaren 
Fläche um den 13. bis 11. Theil innerhalb dreier Jahre, — alſo 
die partielle wohl um den 6., 5. bis 3. Theil? — und wenn ſo 
die Mängel dieſer Aufnahme unbemerkt blieben, eine wirkliche Be⸗ 
richtigung nicht erfolgte, wo konnte man da der Statiſtik Glauben 
ſchenken? — Bezeichnend beſonders iſt, daß in den weſtlichen Pro⸗ 
vinzen, wo herkömmlich richtigere Kataſter und Flurbücher zu Grunde 
lagen, ſolche Unrichtigkeiten gar nicht, oder nur in ſehr geringem 
Maße vorkamen. 

Bei der Aufmerkſamkeit, welche neuerer Zeit der Statiſtik zuge— 
wandt wird, reſp. nach den neueren Bonitirungen, läßt ſich wohl er⸗ 
warten, daß dieſer wichtige Zweig der landwirthſchaftlichen und der 
Staats⸗Wiſſenſchaft ſich einer reelleren Pflege zu erfreuen haben 
werde; wenn aber die Vertreter der Statiſtik der Aeußerung der 
natürlichen Wahrnehmung und unbefangenen Forſchung nur das 
Privilegium des Aktenſtaubes entgegenhalten und ihr jede Kompetenz 
ſtreitig machen wollten, dürfte die zu wünſchende Beſſerung immer 
noch weit zum Ziele haben und der Landwirth auch fernerhin ſein 
Schaffen und Wirken meiſt nur außer dem Zuſammenhange mit 
dem Ganzen und Großen beurtheilen und prüfen können. f. f. 


Der Stickſtoff. 


Schon bei der Betrachtung des Sauerſtoffs (Jahrgang 1862, 
Nr. 39) vom landwirthſchaftlichen Standpunkte aus wurde erwähnt, 
wie der Stickſtoff der bildende, der Sauerſtoff der zerftörende 
Stoff genannt werden kann. Stickſtoff, die Bildungsflüſſigkeit, 
Protoplasma, jedes vegetabiliſchen und thieriſchen Organismus aus⸗ 
machend, iſt auch in jedem derſelben, je nach ſeinem Verbrauch zum 
Entſtehen, Wachſen und Reifen, vorhanden. 

Die Pflanze erhält ihren Urſprung aus einem Samenkorn; fo 
wie dieſes, ſo iſt die ganze Pflanze aus, nur mit dem Vergröße⸗ 
rungsglaſe wahrzunehmenden kleinen Zellen zuſammengeſetzt. Jede 
dieſer Zellen beſteht aus drei Theilen, dem Kern, dem Primor⸗ 
dialſchlauch, welcher den Kern mit einer gleichhaltigen Flüſſigkeit 
umgiebt, die aber beim Reifen gerinnt, und der Umgebung, der 
ſogenannten Zellmembran. 

Kern und Primordialſchlauch ſind ſtickſtoffhaltig, die Zellmembran 
jedoch kohlenſtoffhaltig und ſtickſtofffrei. 

Die Urzellen, welche den Keim der zu entſtehenden Pflanze in ſich 
tragen, vermehren ſich durch Empfangnahme von Stickſtoff. Der 
Zellkern theilt ſich, mit ihm die Zellmembram, und erhalten wir ſo⸗ 
mit zwei Zellen, und ſo weiter fort bis zur Bildung unzähliger 
Zellen. 

Auf dieſe Weiſe geht das Wachſen vor ſich, und wird dieſes, 
je mehr Stickſtoff vorhanden, deſto ſchneller geſchehen. 

Wie das allgemeine ſchleſiſche Sprüchwort aber ſehr richtig ſagt: 
„Zu viel und zu wing iſt immer ein Ding,“ ſo auch hier. Ein zu reicher 
Zufluß von Stickſtoff bewirkt allerdings ein üppiges Wachsthum, 
aber es entſteht, wenn der Boden nicht eine verhältnißmäßige Maſſe 
an Kieſel⸗ und Phosphorſäure enthält, das Lagern des Getreides 
und das ſogenannte Glaſigwerden der Körner. 

So wie das Knorpelgewebe im thieriſchen Körper, um zum 
Knochengewebe umgearbeitet zu werden, ebenfalls derartige Stoffe 
bedarf, ſo ſind dieſe nothwendig, um den Pflanzen die gehörige 
Steifheit und Feſtigkeit zu geben. 

Deshalb bei vorgeſchrittener Kultur der Aecker, bei reichlicher An: 
wendung von ſtickſtoffreichem Schaf- und Pferdemiſt jederzeit der Fut⸗ 
terbau vor Anbau der zum Reifen beſtimmten Cerealien zu em⸗ 
pfehlen iſt. 

Die Pflanze erhält den Stickſtoff theils aus der Luft, theils aus 
dem Acker und den in ihm enthaltenen Dungſtoffen, in Ammoniak 
und ſalpeterſauren Salzen. 

Die Pflanze, das Laboratorium, in welchem dieſer Stoff in 
einer anderen Form zum thieriſchen Genuß umgearbeitet wird, giebt 
uns ſelbigen in Albumin, Legumin und Kleber, d. i. Leim und Pflan⸗ 
zenfaſerſtoff (Fibrin). — Je üpviger alſo das Futter gewachſen, je 
mehr es noch im Wachſen begriffen iſt, deſto mehr find genannte 

Nährſtoffe vorhanden. Daher der große Futterwerth der Trocken⸗ 
ſubſtanz des Klees und der Grasarten bis zur Blüthe und während 
der Blüthezeit, der Gemengefaaten vor dem Schoſſen und vor der 
Ausbildung der Körner. Daher aber auch der geringere Futterwerth 
der überſtängigen Klee-Grasſorten und des Strohes. Nur durch 
Zuſatz von Protein, d. . ſtickſtoffhaltiger Nährſtoffe, können letztere 
erſt zu größerem Futterwerthe bei der Fütterung der Thiere gelangen. 

Die in den Pflanzen enthaltenen Proteinftoffe dienen dem thieri— 
ſchen Organismus beſonders zur Erhaltung der normalen Beſchaf⸗ 
fenheit des Blutes und zur Bildung der ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile 
des Körpers, d. i. des Fleiſch- oder Muskelgewebes. Der Stickſtoff 
wird deshalb in dieſem Falle der Fleiſchbilder oder plaſtiſches 
Nährmittel genannt. 

Wir haben aber auch bei der Betrachtung des Sauerſtoffs ge: 


ſehen, wie der Stickſtoff in den Kunſtprodukten erhaltend, konſer⸗ 


*) In der dieſem Aufſatze vorhergehenden Abhandlung wird ein verwand⸗ 

tes Thema ausführlich bees. 5 D. Red. 
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Stroh, 11,304 3.⸗Pfd. Körner und 1512 3.:Pfd. Spreu und Ab⸗ 
gang; die Drillſaat 46,740 Z.⸗Pfd. Stroh, 21,000 3.:Pfd. Körner 
und 2010 Z.⸗Pfd. Spreu und Abgang. 


virend auf dieſelben wirkt. — Das Bier, mit der ſtickſtoffhaltigen 
Subſtanz des Hopfens verſehen, widerſteht der zerftörenden Einwir⸗ 
kung des Sauerſtoffs. 

Die Bereitung des künſtlichen Düngers und der Werth def: 
ſelben läßt fi wefentlich mit Rückſicht auf die anorganiſchen 
Beſtandtheile deſſelben (Kalk, Kali, Phosphorſäure, Kieſelſäure), 
nach dem in ihm enthaltenen Stickſtoff beſtimmen, und ſollte eigent⸗ 
lich bei allen Anpreiſungen dieſer Dungmittel eine gewiſſe Garantie 
für dieſen oder jenen Stickſtoffgehalt geboten werden. ; 

Die beißenden, beizenden, gerbenden, arzneilichen 
Extraktivſtoffe der einzelnen Pflanzen find meiſtens ſtickſtoffreich. 

Für unſeren Zweck iſt jedoch der Stickſtoff weſentlich im Dünger 
aufzuſuchen. Das Stroh, welches gemeiniglich zum Auffangen und 
Aufſaugen der feſten und flüſſigen Exkremente benutzt wird, iſt ſelbſt 
nur mit 2 pCt. Stickſtoff verſehen, und wird ſomit der Dünger erſt 
durch den Urin, beſtehend aus ſtickſtoffhaltigem Harnſtoff und ſtickſtoff⸗ 
freien Nebenbeſtandtheilen, weniger durch die feſten Exkremente, welche 
dagegen die dem Acker höͤchſt nothwendige Phosphorſäure enthal⸗ 
ten, ſtickſtoffhaltiger. Hieraus iſt erſichtlich, wie beſonders unſer Augen- 
merk auf das Einſaugen des Urins durch Streumaterialien gerichtet 
fein muß, um vereint mit den phosphorſauren, feſten Exkrementen 
ein brauchbares Ganze, d. h. einen kräftigen Dünger zu erhalten. 
Wie nun dieſes am beſten geſchieht, lehrt uns die rationelle Dün- 
gerlehre. : G. Hennig. 


Beitrag zur Drillkultur. 


Die geehrten Leſer dieſer Blätter werden ſich erinnern, daß be⸗ 
reits im vergangenen Herbſt von mir mitgetheilt wurde, daß ich mit 
Rückſicht auf die bisherigen günſtigen Erfolge und entſprechend dem 
Kulturzuſtande der Aecker meines Gutes Tſchirnitz, weitere Verſuche 
mit dem Einbringen des Samens durch Drillen unter Anwen: 
dung der großen Garret'ſchen Drillmaſchine Nr. 1 für ſchwere Lehm: 
boden (à 14 Zeilen) bei Winterung, wie bei Sommerung machen 
würde. Ich habe nun einen großen Theil meines Rapſes (dieſen 
wie gewöhnlich), Weizens, Roggens, Gerſte, Hafers und einen Mor: 
gen Runkelrüben gedrillt, und zum Vergleiche mit dieſen gedrill⸗ 
ten Schlägen in gleicher Bodenbeſchaffenheit und Düngungszuſtande 
breitwürfige Saat daneben gemacht. Ich werde nun nach und nad) 
die Reſultate davon mitzutheilen mir geſtatten und beginne für heute 
mit dem Ergebniß der hieſigen Roggenernte, ſo weit es den von 
mir angedeutenden Geſichtspunkt angeht. Für den komparativen 
Verſuch, ob „gedrillter oder breitwürfiger Roggen“ einen höhe 
ren Reinertrag gewährt, wählte ich zwei recht gleiche und ausnahms⸗ 
weiſe bei hieſiger Bodenbeſchaffenheit (Tſchirnitz eignet ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich nur für Weizenanbau) für Roggen geeignete Felder. Beide 
waren im Winter 1861/62 gleichmäßig mit Stallmiſt, Knochenmeh 
und Kaliſalz abgedüngt und hatten Kartoffeln reſp. Erbſen — beides 
reichlich — gebracht. Auf dem 12 Morgen großen Stücke Erb⸗ 
fenlande — bei der Härtelmühle“) — wurden am 14. September 
12 Scheffel „Kalinowitzer“ Roggen breitwürfig mit Bürſtenmaſchine 
geſäet und untergekrümmert. Auf dem 18 Morgen großen Stücke 
Kartoffellande — am Putſchlauer Wege — wurden 180 Metzen 
„ſpaniſcher Doppelroggen“ am 20. September gedrillt und dieſes 
Stück Ausgangs März mit der Taylor'ſchen Pferdehacke einmal 
durchfahren. Die Ausſaat betrug alſo hier 10 Metzen pro Morgen, 
und die Zeilen waren 8“ von einander geſtellt. Beide Stücke 
wurden am 14. reſp. 13. Juli gehauen und am 18. Juli einge⸗ 
bracht. 

Die breitwürfige Saat ergab folgende Ernte: 25,200 Zoll⸗Pfd. 


Auf einen Morgen reduzirt, ſtellt ſich demnach das Reſultat wie 
folgt dar. Es hat gebracht ein Morgen: 

1. breitwürfige Saat: 
a) 20 Ctr. Stoh, f 
b) 9 Ctr. 42 Pfd. Körner 


2. Drillſaat: 
a) 26 Ctr. Stroh, 
b) 12 Ctr. 16% Pfd. Körner 
(13 Scheffel) und (16 Schfl. 10% Mg.) und 
c) 1 Gr. 26 Pfd. Spreu ꝛce. c) 1 Ctr. 11 Pfd. Spreu ıc. 
Zieht man nun die Samenerſparniß von 6 Metzen pro Morgen 
mit 22 Sgr. 6 Pf. mit in Rechnung, ſo ergiebt die Drillſaat außer⸗ 
dem ein Plus an Stroh und Körnern von 487 reſp. 274 Pfund, 
oder in Gelde 2 Thlr. 10 ½ Pf., reſp. 6 Thlr. 15 Sgr., und ein 
Minus an Spreu von 17 Pfd., oder in Gelde 2 Sgr. 4½ Pf., 
ſo daß ein Morgen „gedrillter“ Roggen mir in dieſem Jahre 
einen höheren Reinertrag von 7 Thlr. 6 Sgr. gewährte, abgeſehen 
davon, daß „Acker“ und „Saatgut“ gleich und — auffallend „rein“ 
ſind. Sind die Reſultate bei den übrigen Früchten nur annähernd 
ähnlich, — bei Weizen, wovon ich etwa die Hälfte, alſo bei Weitem 
über 100 Morgen gedrillt habe, möchte ich ſchon jetzt bei einem, fo 
Gott will, glücklichen Einbringen dafür aufkommen, jedenfalls hoffe 
ich es demnächſt auch mittheilen zu dürfen, — ſo liegt es auf der Hand, 
daß die Drillkultur auf der Grundlage einer ſelbſtverſtändlichen, rid): 
tigen Ackerzubereitung und Zuführung derjenigen Düngſtoffe, die 
eben nothwendig ſind zur Erzeugung der ge- und erwünſchten Ern⸗ 
ten, mir die Möglichkeit gewährt, die Bodenrente meiner Güter faſt 
zu verdoppeln. Uebrigens bin ich gern bereit, von dem ſo reichlich 
geernteten „Spanier“ zur Saat abzugeben, natürlich gegen Geld 


und gute Worte. |! i 
Tſchirnitz, am 21. Juli 1863, Carl v. Schmidt. 


Zur Fabrikation der Weizenſtärke. 


Die ältere Methode, die Stärke aus dem Weizen durch eine 
Art Gährungs- oder Fäulnißprozeß darzuſtellen, iſt zwar theoretiſch 
längſt durch die Martin'ſche erſetzt, welche die gleichzeitige Ge: 
winnung des werthvollen Klebers und der Stärke geſtattet. Den⸗ 
noch findet man die Stärkefabrikation aus Weizen nur ſehr ſelten 
als einen Zweig der Landwirthſchaft betrieben, und zwar wohl vor⸗ 
zugsweiſe deshalb, weil die Verwerthung der Rückſtände bisher nicht 
in befriedigender Weiſe geſchehen konnte. Die älteren Verfahrungs⸗ 
weiſen ſowohl, wie die neuere Martin ſche lieferten fie nicht in einer 
Form, wie ſie der Landwirth für ſein Vieh nutzbar machen konnte, 
und ſelbſt die beſſeren gewöhnlichen Methoden ließen noch immer 
einen großen Theil des Klebers ganz unbrauchbar verloren gehen. 

Dennoch iſt die Fabrikation der Weizenſtärke, wenn ſie richtig 
betrieben wird, eine der rationellſten und gewiß in manchen Gegen: 
den von hohem Werthe für größere Wirthſchaften. Während näm— 
lich beim Verkaufe des Weizens eine ſehr bedeutende Menge koſt⸗ 
baren Nahrungsſtoffes — trockener Weizen enthält 16 bis 20 pCt. 
Kleber — mit veräußert wird, deſſen Aequivalent dem Boden in 
Form von Dünger beſonders wiedergegeben werden muß, geſtattet 
die Stärkefabrikation die Theilung des Weizens in zwei Produkte, 


) Ich lokaliſire mit Rückſicht auf die häufig freundlicher Weiſe bei mir 
vorgenommenen Okular⸗Inſpektionen. 


den Kleber und die Stärke, von ſehr verſchiedenem Werthe für die 
Landwirthſchaft. 

Die Stärke, als ſolche weder Stickſtoff noch Aſche enthaltend, entzieht 
dem Boden nichts und bedingt alſo direkt keinen Erſatz; der Kleber 
aber, der ſonſt dem Lande gänzlich verloren ging, kann nunmehr als 
vorzügliches Nahrungsmittel verwendet und zur Düngerproduktion 
und Maſt vortheilhaft benutzt, mithin dem Weizenboden alsbald 
größtentheils wieder zugeführt werden. 

Hierzu ſind nur zwei Vorausſetzungen zu erfüllen. Einmal muß 
der Kleber in Form eines für alles Vieh brauchbaren Nahrungs- 
mittels erhalten werden, und zweitens muß die Stärke zu einem 
Preiſe zu verwerthen fein, der, während er die geringen Fabrika— 
tionskoſten deckt, den Preis des gewonnenen Klebers ſehr niedrig 
ſtellt und dieſe Subſtanz als möͤglichſt reinen Gewinn betrachten laßt. 

Ueber die Preisverhältniſſe läßt ſich etwas Allgemeines nicht ja: 
gen; ſie ſind von lokalen Verhältniſſen derart bedingt, daß für jeden 
einzelnen Fall eine beſondere Berechnung der Rentabilität nothwendig 
iſt. Der andere Punkt iſt aber rein techniſcher Natur, und es ſind 
gerade in Bezug auf dieſen in der letzteren Zeit Fortſchritte gemacht 
worden, welche die Landwirthſchaft nicht unbeachtet laſſen darf. 


Es iſt nach dem Geſagten zunächſt klar, daß an die Anwendung 
und Ausbildung irgend eines anderen, als des Martin'ſchen Verfahrens 
nicht gedacht werden darf, da dieſes allein die Trennung des unver⸗ 
änderten Klebers möglich macht, und alſo die hoͤchſte Verwerthung 
dieſes werthvollen Nahrungsmittels geſtattet. Bekanntlich wird bei 
dieſem Verfahren aus dem Weizenmehle ein ſteifer Teig geformt 
und dieſer durch Kneten unter einem Waſſerſtrahl vorſichtig ſo be⸗ 
arbeitet, daß die Stärke mit dem Waſſer in Form einer milchigen 
Flüſſigkeit abfließt und der Kleber als zuſammenhängende, zähe, fa⸗ 
denziehende Maſſe zurückbleibt. a 

Es iſt nun ſchon früher darauf hingewieſen worden, daß bei An⸗ 
wendung von gebeuteltem Mehle ein erheblicher Verluſt durch die 
den Kleien anhängenden, beſonders kleberreichen Mehltheile fattfindet, 
und daß außerdem das Verfahren durch die Nothwendigkeit, ſo feines 
Mehl herzuſtellen, zu umſtändlich wird. 

Es war ſomit ein nicht unerheblicher Fortſchritt, daß man er— 
kannte, daß ſich auch fein geſchrotene, von den Kleien nicht getrennte 
Frucht in derſelben Weiſe bearbeiten laſſe. Man hat nur den Teig 
etwas länger liegen zu laſſen, damit das Waſſer überall gleichmäßig 
eindringt, und dann etwas vorſichtiger das Kneten unter dem Waſſer— 
ſtrahl auszuführen. Natürlich erhält man hierdurch im Rückſtande 
neben dem Kleber auch ſämmtliche Kleie. 

Die zweite Verbeſſerung, welche dem Verfahren zu Theil gewor—⸗ 
den, beſteht in der Umwandlung der nahrhaften Beſtandtheile in ein 
gut verwendbares Futter für Rindoieh. Sie iſt, unſeres Wiſſens, 
zuerſt von Günsberg angegeben worden und hat ſich in längerer 
Praxis gut bewährt. Man trennt nämlich die Stärke aus der mil⸗ 
chigen Flüſſigkeit von dem zugelaufenen Waſſer und den darin ge⸗ 
löſten und zum Theil noch ſuspendirten Theilen, indem man die Flüſ⸗ 
ſigkeit über ſehr lange Rinnen von geringer Neigung langſam flie⸗ 
ßen läßt (wie dies auch ſonſt in Stärkefabriken üblich iſt), und miſcht 
die abfließende, etwas ſchleimhaltige Flüſſigkeit mit den Kleber⸗ und 
Kleien-Rückſtänden, wie fie nach Abſcheidung der Stärke aus dem 
Weizenſchrot erhalten werden. Das Ganze erwärmt man auf etwa 
60 Gr. R., läßt es eine Stunde lang zugedeckt ſtehen und kocht 
endlich noch ½ Stunde, | | 
DVourch diefe Behandlung verwandelt ſich der Kleber in eine poröſe, 
ſchwammige Maſſe, welche nicht mehr klebrig iſt und ſich mit dem 
in der heißen Flüſſigkeit anzubrühenden übrigen Futter (Häckerling, 


Preßlinge u. ſ. w.) leicht und gleichmäßig miſchen läßt. 


Das Gemiſch wird vom Vieh gern gefreſſen und kann je nach 


den gewählten Zufägen ein Futter von jeder gewünſchten Nahrhaf— 


tigkeit bilden. 

Bedenkt man, daß der Kleber in unveraͤnderter Geſtalt nicht 
direkt verfüttert werden kann, auf dem bezeichneten Wege aber leicht 
und ohne Koſten auf's Beſte zu ſeiner Verwendung vorbereitet wird 
und zugleich auch noch die im Waſſer aufgelöſten Körnerbeſtandtheile 
ausgenutzt werden, ſo kann man nicht verkennen, daß durch die an⸗ 
gegebene Weizenverarbeitung ein wirkliches und der größten Verbrei⸗ 
tung fähiges landwirthſchaftliches Gewerbe geboten iſt. 

Indeſſen hatte dies bisher immer noch einen nicht unerheblichen 
Mangel. Die Arbeit des Knetens der aus Schrot und Waſſer ge⸗ 
formten Teigkuchen unter der Waſſerbrauſe bot eine Schwierigkeit 
dar, da fie nur von geübten Arbeitern ausgeführt werden konnte, 
und daher in ihrem Erfolge durchaus nicht die Sicherheit bot, welche 
erlangt werden muß. Es iſt daher durch die in jüngſter Zeit von 
Knoblauch und Beyhl erfundene Maſchine zur Zerlegung des 
Weizens in Stärke und Kleber, welche in Bayern patentirt wurde, 
ein ſehr empfindliche Lücke in dieſem Fabrikationszweige ausgefüllt 
worden. 

Dieſe neue Maſchine (welche im Kunſt- und Gewerbeblatt für 
Bayern, 1862, S. 690, ſowie im 2. Aprilheft des Dingler'ſchen 
Journals abgebildet ift) beſteht aus einem Syſtem von Reibflächen, 
welche in Form von Wagen aus ſtarken Eiſendrähten je paarweiſe 
parallel in horizontaler, aber entgegengeſetzter Richtung ſich bewegen. 
Der untere Wagen iſt etwas länger, als der obere, ſo daß letzterer 
bei feinen weiteſten Bewegungen vor: und rückwärts den unterſten 
noch deckt. Auf den inneren, ſich zugekehrten Flächen ſind Stroh⸗ 
matten von moͤglichſt weichem Geflechte befeſtigt, und dieſe werden 
vor der Arbeit mit doppelten Schürzen vom ſtärkſten Käſetuch be 
kleidet. Die Wagen bewegen ſich in Rahmen, welche ſich ſeitlich 
ſchließen, und ruhen auf einem Geſtelle, das, unten abgeſchloſſen, die 
erzeugte Stärkeflüſſigkeit aufnimmt und den Rinnen und Abſatz⸗ 
bottichen zuführt. Die Wagenpaare liegen zu beiden Seiten der 
ſie bewegenden Achſe; ſie können mit der Verlängerung der letzteren 
beliebig vermehrt werden. Auch die Größe der Wagen iſt dem Be⸗ 
lieben anheimgegeben; indeſſen werden Dimenſionen von 20 bis 24 
Quadratfuß ſich wohl als die zweckmäßigſten bewähren. Durch Hebel 
und Räderwerk iſt eine fo ökonomiſche Verwendung der Kraft erzielt, 
daß mit einer Pferdkraft leicht 420 Quadratfuß Reibfläche bewegt 
werden können. Sämmtliche Bewegungen ſind verſtellbar und laſſen 
ſich daher nach Bedürfniß reguliren. 5 

Ueber den Wagen und gleichzeitig mit denſelben bewegen ſich 
Brauſen, welche ihr Waſſer in einer berechneten Anzahl von Strah⸗ 
len ergießen. Der Waſſerzufluß kann ſo regulirt werden, daß ſich 
die Arbeit jeweilig mit der geringſten Waſſermenge verrichten laßt. 

Der Teig, den man vorher mit der Hand, oder beſſer mittelſt 
einer beliebigen Knetmaſchine geknetet hat, wird mittelſt Schablonen 
in Streifen geformt, die in bemeſſenen Entfernungen zwiſchen die 
Wagen gelegt werden, zu welchem Zwecke ſich der obere Wagen pa⸗ 
rallel aufziehen läßt. Sowie ein Wagenpaar geladen iſt, wird die 
zugehörige Brauſe eingelaſſen und die Maſchine in Bewegung geſetzt, 
die dann ununterbrochen ſo lange fortgeht, als noch Stärke abläuft; 


kommen rein zurückbleibt. 


dies geſchieht fo vollſtändig, daß der Kleber (mit den Klejen) voll: 
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und im polytechniſchen Journal ſoll es jedoch den Herren Fes ca 


Ferner einerſeits: Vermiſchung des von der Stärke abfließenden Waf⸗ 
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d. J., Aufſchluß. Als Zweck dieſes Unternehmens wird die Beſeiti⸗ 
gung des Haupthinderniſſes der Flachskultur, des Mangels an zu⸗ 
gänglichen Plätzen für Zubereitung und Verkauf, bezeichnet. Es 
ſteht feſt, daß die ſchleſiſche Produktion von Flachs andauernd außer 
allem Verhältniß zum wirklichen Bedarf geblieben iſt. Die Annahme, 
daß der Anbau ſich mehr für den kleinen Beſitzſtand eigne, welcher 
das Jäten, Röften, Brechen und Schlichten ohne theuren Tagelohn 
beſorgt, ſollte unter den gegenwärtigen Verhältniſſen von der Aus⸗ 
dehnung der Flachskultur nicht abhalten. (div. Intell.⸗Bl.) 


—— — — 


Die weitere Behandlung der abfließenden Stärke und des Kle⸗ 
bers bietet, außer dem oben Erwähnten, nichts Beſonderes dar. Es 
iſt jedoch noch eines Umſtandes Erwähnung zu thun, welcher in letzter 
Zeit die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, nämlich eines verbeſſer⸗ 
ten Trocken verfahrens für die aus dem Waſſer abgeſetzte Stärke. 
Es ift bekanntlich ziemlich umſtändlich und unter gewiſſen lokalen 
Bedingungen ſogar ſchwierig, die ſehr wäſſerigen Stärkeſtücke nach 
möglichſt langem Abſienlaſſen in einzelnen Stücken erſt mit Tüchern 
und poröſen Steinen, ſpäter an der Luft allmälig zu trocknen und 
dann erſt in die warmen Stuben zum vollkommenen Trockenwer⸗ 
den zu bringen. 

Man hat daber ſchon verſucht, Luftpumpen anzuwenden, welche 
einen mit Drahtſieb und Leinwand bedeckten Raum luftleer machten 
und das Waſſer der darauf gebrachten Stärke hindurchſaugten. Man 
hat ferner hydrauliſche Preſſen angewandt, um den größten Theil 
des Waſſers durch hohen Druck aus der naſſen Stärke herauszu⸗ 
treiben. Allein man hat ſehr bald alle dieſe Hilfsmittel aus dem 
einen oder anderen naheliegenden Grunde wieder aufgeben müſſen. 

Einen beſſeren Erfolg hatten die Schleudermaſchinen oder Cen⸗ 
trifugen gehabt, und ſie ſind bei der Fabrikation der Kartoffel⸗ 
ſtärke ſchon ſeit mehreren Jahren in Anwendung. Beſondere 
Schwierigkeiten zeigten ſich jedoch, als man dieſe Maſchinen auch 
zum Trennen der Weizenſtärke von dem Waſſer, mit welchem ſie 
ausgewaſchen worden, benutzen wollte. 5 

Wie es ſcheint, haben dieſe Schwierigkeiten ihren Grund in dem 
Gehalt an Kleber, welcher ſich nicht vollſtändig von der Stärke tren⸗ 
nen läßt und der die Poren des Stoffes, mit welchem die Schleuder⸗ 
trommeln zum Zurückhalten der feinen Stärkekörnchen ausgekleidet 
ſein müſſen, verſtopft. Aus dieſem Grunde hat bis in jüngſte Zeit 
das Ausſchleudern des Waſſers aus der naſſen Stärke bei der Ver⸗ 
arbeitung des Weizens keinen Eingang finden können. 

Nach einer Mittheilung in der Zeitſchrift deutſcher Ingenieure 


———— — 
Engliſche Rezepte zum Einmachen ganzer Melonen, ſowie 
von Gurken. a 

Bei Gelegenheit einer größeren Mittagsfete im Sommer 1862 
in England ſahen wir, daß zum Deſſert große ganze Melonen, 
eingemacht mit einer Sauce, in einer beſonderen Schüffel auf die 
Tafel kamen. Der Anblick ſchien uns neu, da wir uns nicht ent⸗ 
ſannen, in Deutſchland die ganzen Melonen, und vollends in ſo 
ſtattlicher Größe, auf die Tafel gebracht zu ſehen, obwohl doch un⸗ 
ſere deutſchen Hausfrauen ſich auf das Einmachen ſo vortrefflich ver— 
ſtehen, ſo daß wir an der Fertigkeit und Gewandtheit im ſchönen 
Einmachen von Früchten eine gute Hausfrau herauszuerkennen lieben. 
Durch glücklichen Zufall ſaßen wir neben der Frau vom Hauſe, 
welche unſere wißbegierige Frage, wie denn die Melonen hier zu 
Lande ganz eingemacht würden, freilich zunächſt nicht eher beant⸗ 
worten wollte, als bis wir auch von dem auf die Tafel gebrachten 
Prachtexemplare ein großes Stück gekoſtet hätten. Erſt nach dieſem 
Akte, und nachdem fie durch unſere Zufriedenheit fi) überzeugt hatte, 
daß ihre engliſche Einmachekunſt unſeren Beifall gefunden, verſprach 
fie uns eine Abſchrift von dem Rezepte zum Einmachen ganzer Me⸗ 
lonen aus ihrer Rezeptenſammlung zu geben, und da wir ſchon bei 
früherer Gelegenheit, als der Braten auf den Tisch kam, die ſchönen 
und hellgrünen eingemachten Gurken mit Beifall betrachtet hatten, 
erbot ſich die liebenswürdige Gaſtgeberin freiwillig, auch dies Rezept 
mit abzuſchreiben. 

Wir wollen nun verſuchen, unſeren deutſchen Hausfrauen eine 
möglicht anſchauliche Ueberſetzung von den Rezepten in dem Nach⸗ 
folgenden zu geben. 


Das Einmachen ganzer Melonen. 


Man ſchabe zunächſt die dünne äußere Schale ſorgfältig ab, mache 
dann ein Loch an dem Kopfe der Melone, da, wo der Stengel ſitzt, 
nehme darauf die Körner von inwendig heraus und lege demnächſt 
die Melone, ſo wie ſie iſt, in Waſſer ein. Nachdem ſie volle zwölf 
Stunden darin verblieben iſt, nehme man die Melone wieder her⸗ 
aus und thue ſie in eine Einmachepfanne mit einem großen Stücke 
(etwa ½ Pfd., je nachdem) Hutzucker und genau ſo viel Waſſer, 
als dazu noͤthig iſt, um die Melone zu bedecken. Darauf verſchließe 
man die Pfanne recht feſt und ſorgfältig und ſetze ſie eine volle 
Stunde lang über ein aber recht langſames Feuer. 

Dieſes Verfahren wiederhole man hierauf noch dreimal, und 
zwar an den drei darauf folgenden Tagen, wobei man nur ja be⸗ 
ſonders ſorgfältig darauf achte, daß es nicht zum Kochen kommt. 

Nunmehr mache man einen dünnen Syrup, etwa % Pfund, 
nehme dann die Melone aus der Flüſſigkeit, worin ſie bis dahin ge⸗ 
weſen, recht ſorgfältig heraus und lege ſie jetzt in den Syrup, ſetze 
auch dieſen darauf wieder über ein langſames Feuer, recht feſt be⸗ 
deckt, und zwar jedesmal eine volle halbe Stunde lang während 
jedes der drei nächſtfolgenden Tage, und laſſe am letzten Tage 
den Syrup kochen, bis er ganz dick wird, nachdem man zuvor die 
dünn abgeſchälte Schale von einer Citrone dazu gethan und den 
Saft von zwei Citronen hineingeträufelt hat. : 

Dies iſt das freilich als etwas mühſam und zeitraubend in 
der Ausführung ſich darſtellende Rezept zum Einmachen von ganzen 
Melonen. Vielleicht, daß gerade jetzt, wo die Melonenzeit beginnt, 
dies engliſche Vorbild bei uns in Deutſchland Eingang findet, denn 
freilich, vornehm und elegant nimmt ſich eine ſolche ganze Melone 
auf der Mittagstafel ſchon aus. 


Eingemachte Gurken. 


Man ſuche ſich die grünſten und kleinſten Gurken, frei von Kür: 
nern im Innern, aus, um einen Theil ganz einzumachen, den an⸗ 
deren Theil aber in Stücken zu zerſchneiden. Dann thue man fie 
in eine ſtarke Salz: und Waſſer⸗Löſung, und zwar mit Wein- oder 
Kohlblättern, um ſie niederzuhalten, und ſtelle ſie darauf an einen 
warmen Ort ſo lange hin, bis ſie gelb werden. Nunmehr lege 
man ſie in eine Einmachepfanne mit einem Kohlblatte am Boden 
und einem Kohlblatte über ihnen, bringe dann das Salz und Waſſer 
zum Kochen und gieße es über die Gurken, und fahre damit ſo 
lange fort, bis ſie grün werden, wobei man darauf halten muß, 
den Wraſen oder Waſſerdampf nicht entweichen zu laſſen, ſondern 
ihn vermittelſt einer Stürze zurückzuhalten. Haben ſo die Gurken 
allmälig eine ſchöne grüne Farbe erlangt, dann lege man ſie drei 
Tage lang in friſches Waſſer, wiſche ſie dann ab (wipe them) und 
habe zu gleicher Zeit einen Syrup vorbereitet fertig, welcher aus 
1 Pfund Zucker, / Quart (a pint) Waſſer und 1 Unze (2 Loth) 
Jugwer (ginger), ſowie dem Safte nebſt der dünnen Schale von 
zwei Citronen zubereitet iſt. Dieſen Syrup laſſe man ſtehen, 
bis er ſich abgekühlt hat, thue dann die Gurken hinein und achte 
jetzt recht ſorgfältig auf den Syrup, welcher durch Zuthat von noch 
mehr Zucker verſtärkt und darauf noch zwei- oder dreimal aufgekocht 
werden muß. f 

Pfeffergurken werden ganz ebenſo zubereitet. Das Verhält⸗ 
niß dabei iſt, daß auf ein Pfund Pfeffergurken jedesmal ein Pfund 
Zucker genommen wird. J. H. 
— NENNE ESEEREEEERURERT TEENS SAHBEBRERTEEREBEASAINSEERIREIEE MENEENERNBENFENERNERNE 


Forſt- und Iagd-Beitung. 


Nachtheilige Solgen der Wälderausrottungen in Frankreich 
und deſſen Wiederbewaldungsfrage. 


Welche nachtheiligen Folgen die Zerſtörung der Wälder auf das 
Klima Frankreichs ausübte, leſen wir in A. Hohenſtein's „Wald“, 
Verlag von C. Gerold Sohn in Wien, S. 204, und Referent theilt 
auszugsweiſe das Wichtigſte dieſer Mittheilungen, ſo wie Einiges 
über die Wiederbewaldungsfrage Frankreichs in Nachſtehendem im 
Intereſſe der Landwirthſchaft mit. 

Es iſt bekannt, daß die franzöſiſche Revolution auch den Impuls 
hinſichtlich der Ausrottungen der Wälder Frankreichs gegeben, und 
wiewohl die Folgen derſelben von Seiten des Staats daſelbſt lange 
Zeit mehr oder weniger unbeachtet blieben, hatte man in Frankreich 
doch ſchon im Jahre 1843 ein Geſetz erlaſſen, welches 1860 umge⸗ 
arbeitet und vielfach abgeändert worden, wodurch die ſeit Anfang 
der Revolution freigegebene Behandlung und Benutzung der Wälder 
unter die Bewachung des Staates geſtellt und befohlen wurde, alle 
im Laufe der Zeit entblößten Berge ſchleunigſt wieder mit Holz zu 
bebauen. Wer dies aus eigenen Mitteln nicht auszuführen ver⸗ 


und Comp. gelungen ſein, eine Modifikation an ihren Centrifugen 
anzubringen, in Folge deren nunmehr die Stärkemilch bei einer Be⸗ 
wegung der Trommel von 1500 Umdrehungen in der Minute zu 
einer Maſſe von nur 25 pCt. Waſſergehalt verwandelt wird. Man 
kann in jeder Stunde etwa 270 Pfd. ſolcher Stärke erhalten, die 
alsdann direkt in die erwärmten Trockenräume zu bringen iſt. 

Die Vortheile eines ſolchen Verfahrens ſind ſo einleuchtend, die 
Erſparniß an Zeit und Arbeit, die Vermeidung aller Verluſte 
durch Staub und Schmutz ſo erheblich, daß es nur zu bedauern 
ſteht, daß die Einrichtung an der Schleudermaſchine, welche deren Be: 
nutzung ermöglicht, bis jetzt ein Geheimniß geblieben iſt, und wir da⸗ 
her auf den erwähnten ausführlichen Bericht allein angewieſen bleiben. 

Indeſſen hat dieſer Bericht eine weitere Mittheilung über den: 
ſelben Gegenſtand hervorgerufen, die wir im 2. Juniheft des poly⸗ 
techn. Journals finden und wonach das Ausſchleudern des Waſſers 
aus der Stärke mit den gewöhnlichen Maſchinen und ohne irgend 
welche Abänderung derſelben ausführbar iſt. f 

Die Trommeln der Centrifugen werden nur innen mit einer 
doppelten Lage eines dichten Baumwollenzeuges (Barchent) überzogen 
und dann die Stärke nach dem Abſitzenlaſſen, nach möglichſt 
ſorgfältigem Abgießen des Waſſers, hineingebracht. 

Nach dem erwähnten Bericht über die betreffenden direkten Ver⸗ 
ſuche Stammer’s ging das Ausſchleudern des Waſſers ſowohl bei 
der feinſten weißeſten, wie auch bei geringerer, etwas grauer Stärke 
ganz vorzüglich und ohne jeden Umſtand von Statten, jo daß einer: 
ſeits in dem abfließenden Waſſer kaum eine milchige Trübung wahr⸗ 
zunehmen war und andererſeits die herausgenommenen feſten Stärfer 
kuchen ſofort, unter Anwendung von künſtlicher Wärme, raſch getrock— 
net werden konnten. 

Der ſcheinbare Widerſpruch mit der oben erwähnten Mittheilung 
läßt ich offenbar aus der Behandlung der Stärke vor dem Aus⸗ 
ſchleudern erklären. Bei den letzteren Verſuchen war dieſe zwar in 
hölzernen Rinnen abgelagert, dann aber, da fie offenbar noch etwas 
Kleber enthielt, wieder mit etwas Waſſer angerührt und einer 
bald eintretenden geringen Gährung ausgeſetzt worden. Erſt nach⸗ 
dem dieſe aufgehört hatte, war die Stärke, nach dem Abgießen des 
Waſſers, in die Centrifugen gekommen. 

Es ſtimmt dies mit jenen Angaben überein, nur geht die letztere, 
offenbar rationellere Vorſchrift dabin, den Reſt von beigemiſchtem 
Kleber erſt durch Gährung zu zerſtören (und dadurch zugleich reine 
Stärke zu erhalten), und auf dieſe Weiſe ſtatt durch eine geheime 
mechaniſche Vorrichtung das Ausſchleudern zu ermöglichen. 

Endlich kann die Stärke in den Centrifugen leicht durch wieder⸗ 
holtes Zugeben von reinem Waſſer ausgewaſchen werden, wo⸗ 
durch das nach der Gährung ſonſt nothwendige öſtere Anrühren mit 
friſchem Waſſer, Abſitzenlaſſen und Abgießen umgangen wird. 

Faſſen wir alſo die hier mitgetheilten weſentlichen neuen Ver⸗ 
beſſerungen zuſammen, ſo würde das zur Zeit rationellſte Verfahren 
der Weizenſtärkefabrikation, d. h. die Trennung des Weizens in ver⸗ 
käufliche ſtickſtofffreie Stärke und zu verfütternden ſtickſtoffreichen Kle⸗ 
ber nebſt Kleien und lösliche Beſtandtheile, aus folgenden Opera— 
tionen beſtehen: i 

Schroten, Herftellung des Teiges, Verarbeitung des Teiges mit 
der neuen Maſchine, Trennung der Stärke mittelſt Rinnen u. |. w. 


ſers mit dem Kleber und den Kleien, Erhitzen, Kochen, Vermiſchen 
mit dem Futter. Und andererſeits: Anrühren der Stärke mit wenig 
Waſſer, Gährenlaſſen, Abgießen des Waſſers, Ausſchleudern, Aus⸗ 
waſchen in der Schleudermaſchine, Trocknen im erwärmten Raume. 
Die ganze Fabrikation iſt offenbar ſehr einfach, abgerundet und 
faſt in jedem beliebigen Maßſtabe leicht auszuführen. Er 


Zur Leinen-Induftrie, 


Die Errichtung zeitgemäß angelegter Flachsbereitungsanſtalten in 
der Gegend von Leobſchütz ſteht in Ausſicht. Auch in Oeſterreich, 
und zwar vornehmlich in Böhmen, hat ſich die Aufmerkſamkeit der 
Induſtriellen wieder mehr auf die Verarbeitung des Flachſes gewen⸗ 
det, ſeltdem die Baumwollennoth weiter um ſich griff. In Böhmen 
befindet ſich die Flachsſpinnerei ſchon ſeit längerer Zeit in gedeihli⸗ 
chem Aufſchwunge. In dem Reichenberger Handelskammerbezirk 
waren bereits im Jahre 1860 157,162 Spindeln vorhanden, deren 
Zahl ſeitdem bedeutend vergrößert ward. So wurde unlängſt in 
der Trautenauer Gegend ein Etabliſſement mit 10,000 Spindeln 
angelegt, während andere dortige Fabriken beſtändig vergrößert wor⸗ 
den find. Die englischen Flachsſpinnereien zählten im Jahre 1861 
1,216,679 Spindeln; in Frankreich dürfte die Zahl der Spindeln 
kaum höher als 3⸗ bis 400,000 fein. Belgien beſitzt 180,000, 
dagegen unſer Zollverein nur 158,000 Flachsſpindeln. Was in 
England augenblicklich für nothwendig und rentabel gehalten wird, 
darüber giebt ein Proſpekt der britiſchen Flachskompagnieen zur Auf⸗ 
nahme eines Kapitals von 100,000, Pfd. St., um Röſtanſtalten zu 
gründen und Flachs von den Landwirthen zu kaufen, vom 28. März 


mochte, wurde dabei unterſtützt, und wenn dennoch der Holzanbau 
unterblieb, ſo nahm die Staatsforſtverwaltung das fragliche Grund⸗ 
ſtück in die Hand und beſorgte die Kultur. Bezahlt dann ſpäterhin, 
nachdem die Kultur beendet, der exproprürte Eigenthümer die Kultur: 
koſten, ſo wird ihm der Wald auch jetzt noch zurückgegeben. Er 
kann ſich jedoch, wie dies unter Anderem 1860 beſtimmt wurde, der 
Wiedererſtattung des Preiſes der Arbeiten entlaſten, wenn er ſein 
Eigenthum zur Hälfte aufgiebt. 

Dieſe ſtrengen Maßregeln wurden in Folge der augenfälligſten 
nachtheiligen Folgen der Wälderausrottungen veranlaßt. Und dieſe 
beſtehen vorzüglich im Verderbniß des Klima's, in Verſiegung der 
Quellen, in öfterer Ueberſchwemmung der Flüſſe, im Mangel regel⸗ 
mäßigen Regenfalles und in häufigem Eintreten von Hagelwettern. 

Die Ausrottung und Zerſtörung der Wälder Frankreichs iſt in 
der That in früherer Zeit auch großartig betrieben worden. Mitte 
des vorigen Jahrhunderts war noch etwa der 5. Theil des ganzen 
Staats⸗Aerars mit Wald bedeckt, jetzt aber ſind in Folge der Wieder⸗ 
bewaldung doch noch 7 pCt. Wald in Frankreich vorhanden. Die 
namentlich früher verhältnißmäßig geringen Waldflächen Frankreichs 
vermochten daher ihren Zweck in phyſikaliſcher Beziehung lange Zeit 
nur ſehr mangelhaft zu erfüllen. 

Auch in den Kalkgegenden der Provence gab es früher anſehn⸗ 
liche Waldungen, allein ſie wurden von der zunehmenden Bevöͤlke⸗ 
rung unüberlegt ausgerottet, um dem übertriebenen Weinbau Platz 
zu machen. Hierdurch wurde das obnehin heiße Klima dieſer Pro⸗ 
vinz noch trockener, der Zugang der heftigen Regengüſſe in die Ebene 
erleichtert und die Humusdecke, welche die Gebirgsfelſen bedeckte, ein⸗ 
gebüßt. Seitdem boten die nackten provengaliſchen Gebirge den trau⸗ 
rigſten Anblick dar. 

Mit thörichter Wuth hatte damals jeder Bauer den Bäumen den 


Krieg erklärt, und daher reiſte man noch vor wenigen Jahren oft 
tagelang in dieſen Departements, ohne etwas mehr, als kleine, hier 


und da zerſtreute Büſche zu ſehen. 

Die einſt fo fruchtbare Isle de France drohte gleichfalls eine 
Wüſte zu werden, hätte man ſich nicht endlich beeilt, den Urbarma⸗ 
chungen Einhalt zu thun. 5 

Laurenz, den die franzöſiſche Regierung vor zwei Jahrzehnten 
in die ſüdlichen Departements abgeſchickt hatte, um über die Folgen 
der Ausrottung der Wälder zu berichten, entwarf ein ſchreckliches 
Bild von dem Zuſtande des Landes am Fuße der Alpen und Py⸗ 
renäen und fügte hinzu, daß dieſe Ausrottungen die einzigen Urſachen 
des zunehmenden abnormen Witterungswechſels ſind. 

Seit länger als 60 Jahren haben die Verwaltungsbeamten und 
Präfekten von 30 bis 40 franzöſiſchen Departements gegen die Ent⸗ 
waldung der Berge Einſpruch erhoben. Sie waren ſelbſt faſt Pre⸗ 
diger in der Wüſte zu nennen und haben noch jetzt neben ergiebigen 
Ländereien auch kahle, dürre und leere Felſen zu verwalten. Alle 
waren Augenzeugen der Verwüſtungen und haben ihre warnende 
Stimme laut genug erhoben. Doch es würde zu weit führen, dieſe 
Klagen der Verwaltungsbeamten und Präfekten wiederzugeben. Wer 
ſich jedoch dafür beſonders intereſſirt, findet dieſelben in den Druck⸗ 
ſchriften der Agrikultur⸗Geſellſchaft zu Lyon. 

Die traurigen Folgen der Entwaldung wurden namentlich in den 
ehemaligen Provinzen Gascogne, Languedoc, Bretagne und Cham⸗ 
pagne ungemein fühlbar. 2 

In einer Denkſchrift äußerte ſich Blanqui 1843 über die nach⸗ 
theiligen Folgen des Wälderverſchwindens folgendermaßen: „So ge: 
wichtig ſchon die Urſachen des Elends ſind, ſo ſtehen ſie doch in 
keinem Verhältniß zu den Folgen, die aus den bis jetzt unheilbaren 
zwei Landplagen der franzöſiſchen Alpengegend, nämlich dem Umſich⸗ 
greifen der Entwaldung und den Verwüſtungen durch die Ströme, 
erwachſen. Die Rhone empfängt in dem niedrigen Theile ihres 
Laufes das wahrhaft außerordentliche Ergebniß dieſer furchtbaren 
Anſchwellungen, welche in den letzten Jahren ungewohnte und beun⸗ 2 
ruhigende Verhältniſſe angenommen haben. In einer Menge von 
Gegenden ift nicht blos der Hochwald zu Grunde gegangen, ſondern 
auch die Gebüſche, der Ginſter, das Heidekraut, Gewächſe, welche die 
Bewohner doch wenigſtens als Brennmaterial, als Streu und folg⸗ 
lich auch als Dünger zu benutzen pflegten. Das Uebel hat der ma⸗ 
ßen überhand genommen, daß die Eigenthümer ihren Viehſtand um 
die Hälfte, oft ſogar um drei Fünftheile verringern mußten, weil es 
an dem nothwendigen Elemente zur Unterhaltung ihrer Thiere 
mangelte.“ 

Seit 1838 wurde jedoch die Wiederbewaldungsfrage von Seiten 
der Regierung mit dem größten Eifer in die Hand genommen. Sie 
bereitete Maßregeln vor, welche der Wichtigkeit des Uebels angemeſ⸗ 
ſen waren, und noch heute erkennt Frankreich einſtimmig die Noth⸗ 
wendigkeit der Wiederbewaldung der Berge an. 

Von 1838 bis 1843 wurde die Wiederbewaldungsfrage den Ge⸗ 
neralräthen, den gelehrten Geſellſchaften, den Konferenzen der Forſt⸗ 
männer, ſowie namentlich auch den Kammern vorgelegt. Das in 
Folge dieſer Vorlagen 1843 publizirte franz. Geſetz, betreffend die 
Wiederbewaldung, welches wir bereits oben erwähnten, war von gün⸗ 
ſtiger Wirkung. Die verwüſteten Staatswaldungen wurden neu be⸗ 
pflanzt. Zu dieſem Zweck wurden Samendarren in größerer Zahl 
von Seiten des Staates angelegt, um hinreichenden Nadelhoͤlzerſamen 
zu bekommen. Auch machte man bedeutende Samenankäufe. In 
einer einzigen Handlung kaufte die Verwaltung 27,948 Pfd. Tannen⸗ 
ſamen. Im Ganzen wurden in der Vogeſenkette 12,782 Hektaren 
wieder bewaldet und auch in anderen Gebirgsketten ſind die Forſt⸗ 
arbeiten nicht minder thätig und erfolgreich betrieben worden. 

Daß aber dieſe in früheren Jahrzehnten zur Ausführung gekom⸗ 
menen Wiederbewaldungen zur Erzielung günſtiger klimatiſcher Ver⸗ 
hältniſſe nicht hinreichend geweſen find, beweiſt das neue franzöſiſche 
Geſetz, betreffend die Wiederbewaldung der Berge, vom Jahre 1860, 
welches auch in dieſer Zeitung ſeiner Zeit mitgetheilt worden iſt. — 
Der Segen dieſes neuen franzöſiſchen Forſtkulturgeſezes aber wird 
nicht nur für Frankreich ſelbſt, ſondern auch für die angrenzenden 
Länder allmälig fühlbarer werden. XI. 


— 


Provinzialberichte. | 


Nieder⸗Schleſien (Kreis Glogau). Die Trockenheit, welche faſt auf 
dem Punkte ſtand, zu einer — vollſtändigen Dürre auszuarten, hätten uns 
nicht mehrere hintereinander folgende, wenn freilich auch kaum — Staub 
löſchende Regen noch immer wieder I aufgefriſcht, hat die Ernte 
arbeiten bis jetzt 1 e gefördert. Die Oelfrüchte ‚find überall trocken 
geborgen, und auch Roggen, Gerſte und Hafer werden hintereinander, Gerſte 
und Hafer oft nothreif, eingebracht, ſonſt in — ſchöner Beſchaffenheit. Raps 
hat in hieſiger Gegend, wo meiſt Raps gebaut wird, 5 Scheffel pro Mor⸗ 
gen im mittleren Durchſchnitt gegeben, ſo daß alſo eine halbe Ernte zu 
uchen fein wird, ein immerhin noch ſtaunenswerther Ertrag, wenn man 
ſich erinnert, mit welchen Widerwärtigkeiten wieder einmal der arme Raps 
— und auch der Schirmraps hat keinen Schutz dagegen gewährt — zu 
kämpfen gehabt hat. Trocken im Herbſte, warm im Winter, und Froſtnächte 
im Frühjahr, dazu die 7 4 5 Schmarotzer aus der Inſektenwelt, und 
doch noch eine vortreffliche Ernte, oft ſogar eine volle Durchſchnittsernte! 
Auch die anderen genannten Halmfrüchte werden nach den bis jetzt bekannt 
gewordenen Probeerdrüſchen und Wägungen, ſoweit Hamburg und das 


darauf folgende — Verdauungsfieber es en viel Körner und wenig 
Stroh ergeben, jedenfalls beſſer als umgekehrt — leeres Stroh zu dreſchen, 
eine wenig erquickende und doch noch jo häufig vorkommende Arbeit! Frei: 
lich ein Ertrag von 16 Scheffel 10 Metzen pro Morgen von ſpaniſchem 
„gedrillten“ Roggen, welcher den W geſäeten Kalinowitzer 
um reichlich 3 Scheſſel geschlagen, wie ihn Dom. Tſchirnitz heuer aufzuwei⸗ 
ſen hat, iſt die beſte Einführungsprämie, vielleicht auch gerechtfertigtſte für 
die aufgewendete Mühe eines Garret'ſchen Drills, dem noch immer voll⸗ 
kommenſten Inſtrumente für dieſe Kultur (vergl. Die Drillkultur von Eis⸗ 
bein.) Leipzig 1863, bei E. H. Mayer, S. 142 — ein ſehr empfehlenswer⸗ 
thes Werk eines rheiniſchen Fachgenoſſen, das ich mit Intereſſe geleſen). 
An der kommenden Woche wird hier die Weizenernte allgemein beginnen. 
uch in dieſem Jahre wird das gerühmte 1861er Korn nicht erreicht werden, 
aber bei günſtiger Witterung beſſere Qualität, als 1862, geerntet werden. 
Rüben, Kartoffeln und Mais, Klee und Grummet ſind noch ſehr im Wachs⸗ 
thum zurück, und Kartoffeln zeigen ſchon vielfach welkes Kraut. Tritt nun, 
wie zu erwarten ſteht, eine Periode fruchtbarerer Witterung ein, fo fürchte 
ich ſehr für die Kartoffeln, für deren Knollenausbildung ſolche Witterungs 
abnormitäten ſtets verderblich wirken. Schon ſind die Vorboten der Krank⸗ 
heit wahrnehmbar. In einem benachbarten Kreiſe hat der Herr Pächter 
eines Rittergutes, — obwohl in dem großen Kirchdorfe dabei überreichlich 
Handarbeiter und Handarbeiterinnen zu landesüblichen Sätzen zu haben 
ſind und auch anderswo dafür beſchäftigt werden, und, wenn Sie es nicht 
mißbräuchlich verrathen wollen, hier ſind die Lohnſätze noch billig, denn 
man giebt für 1 Männer: reſp. Weibertag 6 reſp. 3 Sgr. im Sommer, 
im Winter weniger, und nur ausnahmsweiſe eine Kleinigkeit mehr, für 
15 Sgr. erhält man ein probemäßiges Erntepaar pr. Tag und für 7 reſp. 
8 Sgr. ernten die Leute den Morgen Sommerung reſp. Winterung ab, 
kurz es fehlt uns nicht an Arbeitern, was die 3000 und darüber jährlichen 
Päſſe für nach auswärts gehende Arbeiter des königl. Landrathsamtes 
zu Glogau am beſten beweiſen, — zur Einbringung der Ernte „auslän⸗ 
diſche“ Leute kommen laſſen, wie mir meine Leute, deren Großväter zum 
Theil ſchon hier dieſelben Flächen abgeerntet haben, charakteriſtiſch erzählten. 
Denn die Leute ſind mit der „Eiſenbahn“ in Glogau angekommen, von 
wo ſie mit 3 Erntewagen abgeholt ſind. Eine vorgenommene Okularin⸗ 
ſpektion beſtätigte dieſe mir gewordene Zuflüſterung, und ermittelte ich dabei, 
daß die „Ausländer“ 50 Thlr. für die Herreiſe und 50 Thlr. für die 
Rückreiſe, Brennmaterialien zum Kochen und Backen, Kartoffeln, Wohnung 
und Scheuerraum und — die en Theil Mandel für das Abernten erhal⸗ 
ten. Auch ein Geſchäft in dieſem Theil von Nieder⸗Schleſien — dachte ich. 
Wenn meinem Herrn Vetter ſein Sohn, der in Hohenheim oder ſonſt wo 
akademikert hätte, dies geiban, fo würde ich im Familienrath mein Votum 
auf Einklagung der Kollegiengelder für das höhere Einmaleins abzugeben 
mich berufen fühlen, ſo aber als ſimpler Korreſpondent und nicht nur des 
Glogauer Kreiſes luge ich einmal ausnahmsweiſe über die Grenze des 
Kreiſes aus und balle in der Taſche die Fauſt — ob des — auf unſere 
fleißigen, geſchickten und noch mit befheidenen Anſprüchen auftretenden 
Leute — anſteckend einwirkenden, lokal durchaus ungerechtfertigten, gegebenen 
Beiſpiels des — Preiſeverderbens, und bemerke zum heutigen Sl, daß 
einem unverbürgten Gerüchte zufolge inzwiſchen auch andere Leute ſich das 
Fäuſtchen ballen ſollen. Denn jenen Ausländern iſt der § 131, Tit. 5, 
Thl. . des preußiſchen Landrechts nicht unbekannt geweſen. Unſere ein⸗ 
heimiſchen Arbeiter könnten ſich oft ein Beiſpiel daran nehmen. x 


Proskau. Die landwirthſchaftliche Akademie Proskau hatte zur 
internationalen Ausſtellung in Hamburg den Direktor, Landesökonomie⸗ 
Rath Settegaſt, und den Lehrer der Landwirthſchaft Walter Funke 
entjenbet, denen ſich 15 Akademiker anſchloſſen. Für die Gutswirthſchaft 
der Akademie wurde einer der werthvollſten Southdown⸗Böcke aus der Zucht 
des. Lord Walſingham und ein vorzüglicher Negretti⸗Bock (gezüchtet von 
v. Wedemeyer⸗Schönrade), welchem in der betreffenden Abtheilung ein erſter 
Preis zuerkannt worden war, erworben. * 


Jauer. Referent hatte Gelegenheit, am 5. des 
ſehr ſtrebſamen, obgleich noch jugendlichen Jauer ſchen Bienenzüchter⸗ 
Vereins in den Buſchhäuſern bei Jauer beizuwohnen, und glaubt, nach 
der Art und Weiſe, wie derſelbe organiſirt, ibm. ur Nachfolge empfehlen 
zu können, da wir überhaupt in dieſer Gewerbsrichtung noch wenige Aſſo⸗ 
ziationen auftreten ſehen. Der Verein beſteht, obgleich erſt ſeit 2 Jahren 
geſtiftet, dennoch ſchon aus ca. 90 Mitgliedern. 

An die Tagesordnung kamen nur folgende Fragen: 

1) Wie iſt die künſtliche Weiſelzucht am beiten zu betreiben? 

2) 2. iin: Dzierzonſtöcke im Allgemeinen Einbeutern vorzu⸗ 
iehen 
da Mangel an Zeit weitere Punkte zu beſprechen verhinderte. 

Erſtere Frage beſonders veranlaßte eine ſehr lebhafte und für Bienen⸗ 
züchter höchſt intereſſante Debatte, inſofern, als die künſtliche Weiſelzucht 
durch Zuſatz von Weiſelzellen, oder lebender Königinnen oder Arbeitsbienen⸗ 
Eiern (Brut) in Gang gebracht werden kann, was Anlaß zu eingehenden 
Beſprechungen gab. 

Referent iſt zu wenig Fachmann, um den Gang der Debatte in toto 
wiedergeben zu können, und wünſcht nur, daß durch dieſes Referat andere 
Kreiſe zur Nachfolge angeregt werden möchten. > 
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Auswärtige Berichte. 


Vom Rheine. [Die Drillkultur und ein Beſuch der Guts⸗ 
wirthſchaft Höningen bei Köln. — Archiv der landwirthſchaft⸗ 
lichen Literatur von A. 1 Nachdem es mir durch meinen 
mehrjäbrigen Aufenthalt am Rhein gelungen iſt, mich über die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Rheinprovinz genauer zu unterrichten, wobei 
mich vielfache Reiſen weſentlich unterſtütten, dürfte es mir bei meiner Be⸗ 
kanntſchaft mit Schleſiens landwirthſchaftlichen Intereſſen von jetzt ab mög⸗ 
lich ſein, periodiſch wiederkehrende Korreſpondenzen für Ihre Zeitung zu 
ſenden. Ich wähle zu meinem erſten Thema einen kürzlich ausgeführten 
Beſuch der ſehr berühmten Wirthſchaft Höningen, welche den Herren Goeſt 
5 27 Rath in Köln gehört und unter der Inſpektion des Herrn Eis⸗ 

ein ſteht. 

Um die immer mehr ſteigende Bodenkultur in jeder Richtung vollſtän⸗ 
199 ausnutzen zu können, ge es ſicherlich neben einer intenfiven Frucht: 
folge kein beſſeres Mittel, als die Einführung der Drillkultur, nachdem die 
Vortheile derſelben, ebenſo wie ihre leichte Durchführbarkeit, auch durch die 
Erfahrung bereits vielfach feſtgeſtellt ſind. Es hat ſich deshalb der Herr 
Wirthſchafts⸗Inſpektor Eisbein ein ſehr anerkennungswerthes Verdienſt er⸗ 
worben, daß er die bei ſeiner vorzüglichen lantwirthſchaftlichen Bildung ſehr 
exakt ausgefallenen Erfahrungen über die Drillkultur der Literatur übergeben 
hat in dem Werkchen: „die Drillkultur, ihre Vorzüge, ihre Rentabilität und 
ihre volkswirthſchaftliche Bedeutung. Nebſt einer ſpeziellen Anleitung zur 
Stellung und Behandlung der Drills und Pferdehacken.“ Leipzig, bei 
Mayer, 1863. Das Werkchen hat entſchieden eine ſehr hervorragende Be⸗ 
deutung unter der landwirthſchaftlichen Literatur ſchon deshalb, weil ſein 
praktiſcher Nutzen ein unmittelbar eintretender iR werden verſpricht und die 
Drillkultur, ſowie die Technik derſelben in ein ſehr klares Licht geſtellt find, 

Um von den Vorzügen der Drillkultur aber recht überzeugt zu werden 
und einen Eindruck zu empfangen, der ſich vorausſichtlich nie mehr verlöſchen 
wird, muß man eine Wirthſchaft beſuchen, wo die Drillkultur mit Hilfe be⸗ 
reits gemachter Erfahrungen rationell betrieben wird. 

Ich ſelbſt habe wenigſtens ſchon mehrere Wirthſchaften geſehen, welche 
die Drillkultur eingeführt hatten, ohne von denſelben die Ueberzeugung von 
der weittragenden Bedeutung und der allgemeinen Durchführdarkett der 
Drillkultur mitzunehmen. Die Gutswirthſchaft Höningen wird Niemandem 
einen Zweifel übrig laſſen über die Vorzüge der Drillkultur und über die 
Durchführbarkeit derſelben auf allen in der Kultur einigermaßen vorgeſchrit⸗ 
tenen Gütern, welche nicht Flugſand oder ſehr ſteile Berge in ihrem Acker⸗ 
land ausſchließlich vertreten haben. . 

Höningen gehört zu dem Güter⸗Kompler, welchen die Firma Goeſt und 
vom Rath in Köln theils pachtweiſe, theils als eigenes Beſitzthum benutzt, 
hauptſächlich zu dem Zwecke, um zwei großartige Zuckerfabriken, die circa 
174 en Ctr. Rüben jährlich verarbeiten, mit den nöthigen Rüben 
zu verſehen. . 5 - 

Der ganze Komplex, welcher circa 6000 Morgen umfaßt, iſt in drei 
Abe en getheilt, und Höningen (4 Stunde von Köln) iſt eine ders 
elben. Höningen iſt für die Beurtheilung der Drillkultur insbeſondere des: 
halb intereſſant, weil es gewiſſermaßen die Pflanzſtätte der letzteren, unter 
der intelligenten Leitung des Inſpektor Eisbein, für hieſige Gegend gewor⸗ 
den iſt, und weil es fat alle Bodenſchattirungen vom leichteſten Sande bis 
zum Thonboden I Durch dieſen letzteren Umſtand wird der Anbau 
des größten Theiles aller landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen veranlaßt. 
Alle Früchte ſind gedrillt, nur einige Kleegras⸗Schläge machten davon eine 
Ausnahme. Was die Halmfrüchte betrifft, ſo ſah ich nie in meinem Leben, 


) Siehe die Korreſpondenz „Vom Rheine“. 
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ſelbſt auf ganz kleinen Flächen, einen ſo außerordentlich gleichmäßigen Stand, 
wie er in Höningen auf deſſen umfangreichen Schlägen durchweg anzutreffen 
iſt. Namentlich pflegt Herr Eisbein den Weizen, für deſſen verſchiedene 
Sorten er auch ein beſonderes Verſuchsfeld hat, um komparative Vergleiche 
anzuſtellen. Er bevorzugt beſonders die aus England bezogenen Weizen⸗ 
ſorten und baut z. Z. auf dem Felde nur den Goldentrop⸗ und den Keſſi⸗ 
lander Weizen. (Hierbei ſind nicht die botaniſch ſogenannten engliſchen 
Weizen zu verwechſeln; denn man baut in England faſt nur noch den ſo⸗ 
genannten gemeinen Weizen.) Auf einem und demſelben Schlage habe ich 
in Höningen nur Weizenpflanzen geſehen, von denen die eine ſo lang und 
ſo kräftig war wie die andere, und deren Aehren die eine ſo lang und ſo 
voll war, wie die andere. Obgleich der Stand des Weizens auf den bün⸗ 
digeren Bodenarten ein ſehr üppiger war, ſo ſah man doch nirgends Lager. 
Der durchſchnittliche Körnerertrag betrug in den vorhergehenden Jahren circa 
1100 Pfd., 8 auch die Sandböden mit zum Weizenbau herangezogen 
wurden. In Betreff der Reihenentfernung geht Herr E. bei Getreide, Buch 
weizen und Luzerne immer mehr zu einer engeren Stellung über, und wird 
für die Zukunft in Reihen drillen, welche zwiſchen 4 und 5 Zoll entfernt 
find, während jetzt noch die Reihenentfernung circa 6 Zoll iſt, wobei 10 
bis 16 Körner auf den laufenden Fuß kommen, je nach dem Zuſtande des 
Feldes und der Zeit der Ausſaat. Die gedrillte Luzerne ſtand ausgezeichnet. 
Auf einem Felde war Buchweizen in einer Reihenentfernung von circa 7 Zoll 
gedrillt, und darunter ſproßte die Luzerne in einer Reihenentfernung von 
5 Zoll hervor. Auch die 1 werden gedrillt (nicht gedibbelt), und 
ich halte dies für einen beſondern Fortſchritt bei der Rübenkultur, Es wird 
dazu zwar ein Samen⸗Aufwand von 16—18 Pfd. pro Morgen erforderlich, 
der jedoch in einem ſehr günſtigen Verhältniß zu der ſpäteren Arbeits⸗ 
erſparniß und dem überaus gleichmäßigeren Stande der Rüben, gegenüber 
der Dibbelkultur, ſteht. Alles Auspflanzen fällt mit dem Drillen der Rüben 
ch glei weht theilweiſe auch das Verziehen derſelben. Die Rüben gehen 
ſehr gleichmäßig auf und ſtehen in den Reihen dicht nebeneinander. Es 
wird nun mit der Garrett'ſchen Drillmaſchine, nachdem der Säekaſten der⸗ 
ſelben ausgenommen worden iſt, einem vorgehenden Markeur nach, quer 
über die Reihen gefahren und ſo vermittelſt der Rillenmeſſer die Rüben ver⸗ 
dünnt. Herr E. baut / bis % der ganzen Ackerfläche mit Rüben, woraus 
zu erſehen iſt, daß die Rübenfelder ſehr groß ſind. Dennoch waren faſt 
nirgends Fehlſtellen zu bemerken; ſämmtliche Rübenfelder ſtanden Ende 
Juni in gleicher Pracht, und die Rüben waren nicht allein ſchon ſämmtlich 
vereinzelt und behackt, ſondern hatten auch bereits ſtark angeſetzt. 

Ueber die Bezugsquellen der Drillmaſchinen ſpricht ſich Herr E. in 
dem letzten Theile ſeines Werkchens dahin aus, daß zur Zeit immer noch 
die engliſchen Fabriken den Vorzug verdienten, namentlich die Fabrik von 
Garret u. Hornsby, wenn auch die deutſchen Fabriken, z. B. von Eckert in 
Berlin, Schubart u, Heſſe in Dresden, Knapp in Neuß, vorausſichtlich in 
der nächſten Zeit die Vollkommenheit der engliſchen Arbeit mehr oder we⸗ 
niger erreichen werden. Uebrigens können wir nur Jedem die Anſchaffung 
= et von Eisbein 7 um ſich über Drillkultur gründlich zu 

elehren. 

Was die ſonſtigen Inſtrumente betrifft, die in Höningen benutzt werden, 
ſo iſt die Garrel ſche und die Smith ſche Pferdehacke beſonders zu er: 
wähnen, welche letztere von Herrn E. für kleinere Güter als Erſaßz der 
Garret'ſchen ſehr gelobt wird und deren Arbeit ich in der That auch als 
ſehr befriedigend fand. Für die leichteren und mittleren Böden iſt ein etwas 
veränderter Magdeburger Rajol⸗Pflug, für die ſchweren Böden der Dom⸗ 
basle'ſche Pflug im Gebrauch. Ferner findet man den Tennant⸗ Grubber 
(merkwürdiger Weiſe nicht den Coleman'ſchen, den ich wenigſtens bei wei⸗ 
tem vorziehen würde), die Crosquill⸗Walze, Ringelwalze ꝛc. Die Wirth: 
ſchaft hält nur Ochſen, während Pferde nur ſoviel vorhanden find, als der 
Transport erfordert, und Kühe ſoviel, als Milch gebraucht wird. Der 
Ochſenbeſtand iſt im Herbſte 80 — 100 Stück, welche die in dieſer Zeit ſich 
ſehr häufende Feldarbeit verrichten. Die Hälfte davon wird im Winter ge⸗ 
mäſtet und erſt im Sommer wieder durch Zukauf aus dem Heilbronner und 
Donnersberger Gebiete erſetzt. Als Dünger wird neben dem Stallmiſt nur 
Kölner Kloakendünger benutzt, welcher mit Erde (mit nichts anderem) ver⸗ 
ſetzt wird. Zu dieſer Erde ſcheut man ſich nicht, den ſehr theuer angekauf⸗ 
ten Boden aus alten Kölner Gärten zu benutzen, wenn ſich gerade Gelegen⸗ 
heit bietet. Die Felder werden 59 5 alle zwei Jahre mit Stallmiſt 
oder Kloakendünger gedüngt, die Ackerung geſchieht nur tief, und zu Win⸗ 
terhalmfrüchten genügt meiſtens eine Furche. Der durchſchnittliche Zucker⸗ 
rübenertrag beträgt 180 —200 Centner. Die Sicherheit und Gleichmäßig⸗ 
keit der Erträge neben der ausgedehnten Anwendung der Maſchinen ſichert 


bei der ſehr intenſiven Fruchtfolge, welche durch das günſtige Klima am ſon 


Rhein ſehr erleichtert wird, einen ſehr hohen Reingewinn. . 

Am Schluſſe meiner Korreſpondenz erlaube ich mir noch, des mir vor 
Kurzem zugekommenen erſten Heftes: „Archiv der landwirthſchaftlichen Li⸗ 
teratur des In⸗ und Auslandes von A. Krocker“ zu erwähnen. Es iſt 
damit jedenfalls ein ſehr dringendes Bedürfniß für jeden mit der Literatur 
ſich beſchäſt genden Landwirth erfüllt. Es fehlte eine Arbeit dieſer Art 
bisher vollſtändig, und es iſt dieſelbe umſomehr anzuerkennen, als ſie un⸗ 
Wein bat namentlich zum erſtenmale, eine unendliche Mühe erfordert hat. 

enn auch mehrere kompetente Richter, die das Heft bei mir in Augen⸗ 
ſchein nahmen, den Wunſch ausſprachen, daß der Text etwas ausführlicher 
behandelt ſein möchte, ſo können wir doch nur wünſchen, daß das Unter⸗ 
nehmen von den Landwirthen recht unterſtützt und N t werde, da wir 
überdies erwarten dürfen, daß der Herausgeber die billigen Wünſche, welche 
eben jetzt erſt bekannt werden können, für die Zukunft immer vollkommener 
befriedigen werde. R. W. 


Hamburg. (Internationale Ausſtellung.] Ein längerer Be⸗ 
ſuch, welchen wir am 21. Juli dem Maſchinenfelde abſtatteten, brachte loh⸗ 
nende Ausbeute. Die Schweden, deren landwirthſchaftliche Erzeugniſſe 
unſere i duch in bereits früher feſſelten, wovon wir auch damals be⸗ 
richteten, ſind auch im Fache der Maſchinen und Geräthe, namentlich in den 
letzteren durch eine gute Ge höchſt intereſſanter Gegenſtände ſehr anſtän⸗ 
dig vertreten. Von Maſchinen empfehlen ſich ein nach Bentall konſtruirter 
Cultivator und ein Degeberg'ſcher Exſtirpator, die Beide C. W. Palmer 
ausſtellt. Sonſt find da noch Käſepreſſen zu circa 50 Thlr., Feuerherde 
von 28 bis 60 Thlr., Streichöfen, Schmiedeherde, Pflüge (16 — 20 Thlr.), 
überhaupt eine reſpektable Anzahl Geräthſchaften für den landwirthſchaft⸗ 
lichen Haus⸗ und Feldgebrauch der Beachtung zu empfehlen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmet das Publikum einer Art von Ma⸗ 
ſchinen, die in den verſchiedenſten Formen den Reiz der Neuheit beſitzen. 
Es ſind dies Ziegelpreſſen oder Sec Leon rs deu (der techniſche Aus⸗ 
druck iſt uns entgangen), wodurch ſich beſonders deutſche Firmen auszeich⸗ 
nen. Kleine Preſſen haben a idee Bene, ‚u. Comp., Berhardi, 
Schweffel u. Howald in Kiel, Schlickeyſen in Berlin und das lüneburger 
Eiſenwerk. Für den Gebrauch größerer Produzenten une hne von 
Gebr. Sachſenberg in Roslau ausgeſtellte; noch mehr aber nach einer un⸗ 
parteiiſchen Vergleichung das au erordentlich praktiſch hergeſtellte Fabrikat 
von Hertel u. Comp. aus Nienburg a. d. Saale. — Bei der Wichtigkeit 
der Ziegelfabrikation halten wir im rien des landwirthſchaftlichen Leſe⸗ 
publitums ein näheres Eingehen auf dieſen Gegenſtand gerechtfertigt; ob⸗ 
wohl uns der Raum dafür äußerſt knapp zugemeſſen iſt. Die Ziegelma⸗ 
jene welcher für ihre ausgezeichneten Leiſtungen die große ſilberne Ham: 

urger Medaille zuerkannt worden, bedarf einer 8pferdigen Dampfmaſchine 

zur Betriebskraft und liefert pro Tag 10,000 Mauerſteine, was ihr nur da⸗ 
durch möglich wird, daß der Ziegelthon nur einmal verarbeitet zu werden 
braucht. Während der Ausſtellung ſind 1! verſchiedene Thonſortimente 
theils allein, er vermiſcht in der Maſchine zu ſehr ſaubern, durch und 
durch dichten 1 verarbeitet worden, die ul die Preisrichter den 
günſtigſten Eindruck hervorbrachten. Da mit dieſer Maſchine, wie es ſcheint, 
alle Ziegelthone und Erden, welche nicht beſonders viel Steine oder harten 
Kalt enthalten, zu Ziegeln verarbeitet werden können, ſo iſt die weiteſte 
Verbreitung derſelben mit gutem 5 zu empfehlen, falle uns der 
Preis von 1100 17 ſehr acceptabel vorkömmt. Die ausgeſtellte Maſchine 
hat denn auch ſogleich einen Käufer nach der bergedorfer Gegend gefunden 
und Aufträge ſind den Ausſtellern, — und das iſt wohl die beſte Anem⸗ 
pfehlung, — bereits mehrere ertheilt. 

Es wird uns ſchwer, von den intereſſanten Gegenſtänden der Ma⸗ 
ſchinenbaukunſt zu ſcheiden, ohne wenigſtens über Einiges davon zu 
zu referiren. Laſſen Sie uns denn mit ee Ausſtellungs⸗ 
objekte beginnen, mit einer Stiefelputzmaſchine, welche für 22 Thaler 
den geriebenſten Wichſier zu Schanden macht, und von Bernhard Röber 
aus Wolfenbüttel ausgeſtellt iſt. Die Sachſen, nämlich eine Fabrik aus 
Meißen, Firma unbekannt, durch R. Beinhauer hier vertreten, erregen Auf⸗ 
ſehen durch ihre Kühl⸗Apparate ohne Eis, — (Gefäße aus poröſem Thon) 
die als das non plus ultra in dieſer Branche gelten. \ 

Georg Egeſtorf von Linden bei Hannover, deſſen wir gleichfalls früher 
einmal ſchon rühmend zu gedenken hatten, erhält für zwei ſeiner großarti⸗ 

en Ausſtellungsgegenſtände zwei 0 goldene Medaillen, und die Ma⸗ 
ſchinen, worunter die Eine zu 4000 Thlr., wurden ihm ſofort Gage 5 

Der Mecklenburger nicht zu bergelien, ſei hier auch der Eiſengießerei 

und Maſchinenfabrik von Ernſt Bro 


elmann in Güſtrow mit Auszeichnung 


erwähnt. Dieſe 15 8 75 hat eine 10pferdige Lokomobile für 1650 Thlr. und 
eine kombinirte Dreſchmaſchine für 850 Thlr. ausgeſtellt, die vor den eng⸗ 
liſchen Fabrikaten den Vorzug der Billigkeit, und noch den zweiten Vorzug 
1 daß ſie unſern Bodenverhältniſſen am meiſten angepaßt ſind und 
& namentlich dem ſchlichten Landmann durch die einfache Anordnung der 
heile dringend empfehlen. Bei der Lokomobile bemerkten wir beſonders 
die ſinnreich konſtruirte Vorkehrung gegen Un lena als unübertroffen. 
Neben dem Sicherheitsventil und der Aſchekaſtenklappe wirkt noch eine 
Pumpe mittelſt eines Doppelſchlauches, die neben dem Injektor 1 
iſt. Die Dreſchmaſchine, nach dem Syſteme von Clayton u. Shuttleworth, 
liefert dieſelben Reſultate, wie die Maſchinen dieſer mit der goldenen Me⸗ 
daille belohnten Firma, während Ernſt Brockelmann die ſilberne Medaille 
zuerkannt worden iſt, nachdem derſelbe ſich in dieſem Sommer nun ſchon 
in Strelitz, Greifswald und 1 die erſten Preiſe erworben hatte. 
Auch eine braunſchweiger irma, die Gebrüder Seele, iſt in ihrem 
Kampf gegen engliſche Konkurrenz durch die Anerkennung des Publikums 
zu unteritüßen: denn fie führen diefen Kampf als wackere Degen auf dem 
Felde der Lean Die von ihnen ausgeftellte und von der Jury mit der 
großen ſilbernen Medaille gekrönte Lokomotive erwarb ſich weniger durch 
die verblüffende Aeußerlichkeit, als durch die ren folive und reele Ar⸗ 
beit, den ungetheilten Beifall der Kenner und zahlreiche Beſtellungen, welch’ 
letztere wir im Intereſſe der deutſchen Arbeit allen unſern Landsleuten 
wünſchen. Er 


r ³⁰ A AAT SERIE DEEGEeg Tore ngEaErE 
Bücherſchau. — 


Anleitung zur Vervollkommnung des Obſtbaues im nörd⸗ 
lichen und mittlern Deutſchland, oder Einrichtung und Unterhaltung von 
Obſtgärten. — Von Carl Borchers, königl. Hofgartenmeiſter u. |. w. Mit 
416 N Hahniſche Hofbuchhandlung. 1863. XXIX. und 
: gr. 8. 2 lr. 
Die Obſtpflanzungen in Herrnhauſen bei Hannover, welche unter Auf⸗ 
ſicht und in Pflege des Herrn Borchers ſtehen, gehören zu den bedeutend⸗ 
ſten, die ich kenne. Der Boden, Sand mit wenig Lehm gemiſcht und ſorg⸗ 
fältig bearbeitet, läßt fait alle Obſtarten gut gedeihen und ſichert den Baum⸗ 
ſchulen geſunde, gutbewurzelte Stämme. Der große Umfang, 40 Morgen 
alte und 20 Morgen neue Anlage, macht es möglich, viele Sorten theils 
als Hochſtämme, theils als Pyramiden zu bauen und doch jeder Sorte einen 
eigenen Baum zu widmen, um ſie ſicher und vollſtändig beobachten zu koͤn⸗ 
nen. Die Stämme aber, auch die ältern, ſind kerngeſund und in kräftiger 
Vegetation — davon habe ich mich vor 3 Jahren ſelbſt überzeugt — fo 
daß fie ihre Früchte vollkommen ausbilden können. Selbſt die Stürme, 
denen die Anlagen ausgeſetzt ſind, haben ihren Nutzen, denn ſie laſſen er⸗ 
kennen, welche Sorten im vollen Winde gebaut werden können, und 
welche einen Schutz verlangen. Die Baumſchulen ſind ſo umfangreich, daß 
ſie jährlich zwiſchen 6000 und 10,000 Stämme abſetzen. Eine beſſere Ge⸗ 
legenheit, Erfahrungen im praktiſchen Obſtbau zu ſammeln, wird ſich nicht 
leicht finden, und Herr B. hat dieſe Gelegenheit ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren fleißig benutzt, um von Andern Empfohlenes zu prüfen und eigene 
Verſuche zu machen. Die Frucht langjähriger Studien und Beobachtungen 
iebt er in der Anleitung, die ich mit nicht geringen Erwartungen in die 
Hand genommen habe und jetzt, nachdem ich ſie durchgeleſen, zu den werth⸗ 
vollſten Schriften über Obſtbau, welche ich beſitze, ſtellen werde. Daß ich 
Herrn B. meiſt in Uebereinſtimmung mit meinen eigenen Anſichten finde, 
freut mich, beſticht aber mein Urtheil nicht; denn ich weiß wohl, daß man 
von andern Prinzipien ausgehend unter andern Verhältniſſen zu andern 
Reſultaten gelangt, die auch ihre Wahrheit haben. Zu dem, was ich voll⸗ 
ſtändig billige, gehört das unbefangene Urtheil über Diel, das auch die 
Schattenſeite an der Wirkſamkeit dieſes größten deutſchen Pomologen nicht 
verkennt, die richtige Würdigung der Probebäume, die für Beurtheilung 
der Sorte immer nur einen untergeordneten Werth haben, die Empfehlung 
der Anpflanzung von Obſtbäumen an Chauſſeen und andern Wegen, als 
Hauptbeförderungsmittel der Obſtkultur, die Beſchränkung der Baumſchule 
auf diejenigen Sorten, die wirklich allgemeinen Anbau verdienen u. ſ. w. 
In einzelnen Stücken bin ich allerdings anderer Anſicht als Herr B. So 
würde ich z. B. den Weißen Winter⸗Calvill und die Graue Herbſt⸗Butter⸗ 
birne nicht ausſchließen. Beide gehören zu den edelſten Früchten, dem 
Weißen Winter⸗Calvill gebührt die erſte Stelle unter allen Aepfeln, und 
8 W 1 erjeht; beide 1 u in 101 schr 
egenden des nördlichen nds, ihnen 4 „ſehr 
dort, z. B. im kagdebur le e 2 ac äume 
owohl von dem Weißen Winter⸗Calvill wie von der Beurre gris gefunden 
habe, welche vortreffliche Früchte trugen. Auch die St. Germain, welche 
zu den beſten Winterbirnen gehört, 885 an vielen Orten im nördlichen 
und mittlern Deutſchland gut, z. B. bei Breslau. Ob die Volkmarſche 
Birne ihre Heimath im Sanndperfen hat, wie Herr B. vermuthet, laſſe 
ich dahingeſtellt ſein, wenigſtens iſt ſie im Braunſchweigſchen, Halberſtädt⸗ 
ſchen und Dlagpeburgjhen ebenſo verbreitet. Sicherlich iſt fie in Nord⸗ 
deutſchland heimiſch. Um auf den Inhalt des Buchs näher einzugehen, ſo 
enthält daſſelbe Alles, was zur Obſtkultur, mit Einſchluß des Beerenobſtes, 
gehört, von der Phyſiologie des Baums bis zu dem Verzeichniß und der 
9 8 Beſchreibung der in Herrnhauſen erprobten und in Vermehrung 
ehaltenen Sorten. Gute, dem Text eingedruckte Holzſchnitte ſtellen die 
1 der Bäume, die nothwendigen Geräthe, die wichtigſten unter den 
chädlichen Sun u. ſ. w. dar und erläutern in angemeſſener Weiſe den 
Text. Obwohl Herr B. aus dem früher in Vermehrung gehaltenen Sor⸗ 
timent, das überreich war, weil das Alte ſorgfältig erhalten und immer 
Neues hin agg wurde, ſehr viele nicht bewährte Sorten ausgemerzt hat, 
ſo iſt die Sammlung noch immer ſehr vollſtändig. Sie enthält 50 Apfel⸗ 
und 50 Birnſorten. Den letztern ſind noch 27 Sorten als beachtungswerth, 
aber nicht zum allgemeinen Anbau empfohlen, hinzugefügt. Unter dieſen 
verdient der Frauenſchenkel, auch in Schleſien ſehr bekannt, Jules Bivort, 
Soldat Laboureur und Zéphirin Gregoire allgemein empfohlen zu werden, 
während Triomphe de Jodoigne und General Tottleben beſſern alten Sor⸗ 
ten den Platz hätten laſſen ſollen. Ferner find 30 Pflaumen⸗, 32 Kirſch⸗ 
(ſtatt Hybride von Laeken ſollte der ältere Name Reine Hortense beibehal⸗ 
ten fein), 11 Himbeer⸗, 44 Stachelbeer-, 6 Johannisbeer⸗, 20 Erdbeer⸗ und 
36 Traubenſorten beſchrieben. Dagegen ſind die Aprikoſen (9) und die Pfir⸗ 
ſiche (16) nur namhaft gemacht. 

Das Angeführte wird genügen, um das Buch als eine ſchätzbare Ver⸗ 
mehrung unſerer Obſtbau⸗Literatur zu bezeichnen und es allen Obſtzüchtern 
zu empfehlen. Prof. Dr. F 
2 .. ]ꝗ¶ òͥ¹M᷑j§˙— r 5m ĩ·A ˙ m SUR U DEE 


Beſitzveränderungen. 

Rittergut Neu⸗Schönfeld, Kr. Bunzlau, Verkäufer: Gutsbeſitzer Dues⸗ 
berg, Käufer: Gutsbeſitzer Menz. 5 

Rittergut Nieder⸗Faulbrück, Kr. Reichenbach, Verkäufer: Duden'ſche 
Erben, Käufer: Lieut. Zimmer. 

Rittergut Reibnitz, Kr. Breslau, Verkäufer: Senſal Laube, Käufer: 
Gutsbeſitzer Hilſcher. 

Bauergut Nr. 32 zu Neudorf a. R., Kr. Goldberg, Verkäufer: Frei⸗ 
gutsbeſitzer Langner, Käufer: Oekonom Klämt. 


Rittergut Spröttchen, Kr. Lüben, Verkäufer: die Erben der Gräfin 


Hoyos⸗Sprinzenſtein, Käufer: Gutsbeſitzer Schwietzke. 

Freiſcholliſei zu Kapsdorf, Kr. Trebnitz, Verkäufer: Kaufmann Cadura, 
Käufer: Ernſt Dabiſch. : - 

Gut Nr. 562 zu Schmiedeberg, Kr. Schmiedeberg, Verkäufer: Gutsbe⸗ 
ſitzer Schmidt, Käufer: Graf Schweinitz. 

Bauergut Nr. 16 zu Reichenbach, Kr. Sagan, Verkäufer: Kaufmann 
Friedrich zu Bunzlau, Käufer: Rittergutsbeſitzer Finger. 

Rittergut Poremba, Kr. Gr.⸗Strehlitz, Verkäufer: Rittergutsbeſitzer 
Finger, Käufer: Oberamtmann Richter in Nieder⸗Schönfeld. 5 

Bauergut Nr. 42 zu Nieder⸗Kaufung, Kr. Schönau, Verkäufer: Bauer⸗ 
ee Geisler, 
Niedersfaufung. 3 3 5 

[Verpachtung.] Rittergüter Juliusburg und Rackwitz, Verpächter: 
Herzog von Braunſchweig, Pächter: Oberamtmann Knobloch, 


Wochen -Kalender. 
1 Vieh⸗ und n . Die 

In Schleſien: Auguſt 3.: Coſel, Friedeberg a. Q. Liegngz Lublinitz, 
Stroppen, Wittichenau. — 4.: Kieferſtädtel. — 5.: Sohrau, Wiednitz. — 
7.: Rothwaſſer. i 

In Poſen: Auguft 3.: Lapienno, Samoczyn. — 4: Schroda. — 
5.: Kopnitz, Scharfenort. — 8.: Kozmin. 

Landwirthſchaftliche Vereine. 
25. Auguſt zu Breslau. 


— 0 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. . 


Drucd von Grab, Barth u. Comp. (W. Friedrich in Breslau. 


äufer: Kammerherr Baron v. Zedlitz⸗Neukirch auf 


| 


e 


Erscheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 31. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Vierter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Inſerate werden angenomm 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


30. Juli 1863. 


Werth und Nützung der Ernteberichte, in beſonderer 
55 ; eziehung auf Schlefien. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Das rechte Oderufer des niederen Mittelſchleſtens pflegt ſich mit ſeinen 
Ueberſchüſſen entweder der Strömung des Großherzogthums Poſen, 
nach Guhrau und Glogau hin, oder wohl auch aufwärts nach Breslau 
zu wenden, zum Theil nach Maltſch, wenn nämlich die Oder Ge: 
legenheit zur Ausfuhr bietet. Dieſer Landestheil, wenn auch nicht 
von vorzüglicher, doch von meiſt befriedigender Bodenbeſchaffenheit, 
ſieht unzweifelhaft in Betreff der Verwerthung feiner Produkte be: 
deutend im Nachtheil, und obſchon feine Durchſchnittseruten die der 
Provinz nicht überſteigen, haben ſeine Landwirthe doch ſtets ſich nach 
Abſatzgelegenheiten umzuſehben. . 

Auf der linken Oderſeite aufwärts kommen wir, die Umgebung 
Breslau's ſeitwärts laſſend, in die Weizengegend von Frankenſtein, 
Münſterberg, Reichenbach, Strehlen, mit den Marktplätzen genannter 
Städte. So ziemlich gilt, was von Liegnitz, Schweidnitz und Jauer 
geſagt wurde, auch hier, nur mit dem Unterſchiede, daß hier vor— 
zugsweiſe produzirende und vorzugsweiſe konſumirende Bevölkerung 
nicht in ganze Diſtritte geſondert ſind, ſondern meiſt untereinander, 
aber ſehr dicht zuſammengedrängt leben. — Die heimiſchen Märkte 
und der Verkauf im Haufe abſorbiren alſo hier {dom einen bedeu⸗ 
lenden Theil des Ueberſchuſſes, aber da ſolcher hauplſächlich in Weizen 
beſteht, muß doch auch der hieſige Wirth auf Abſatz nad) auswärts 
ſpekuliren. 

Die Weizenpreife finden wir ſtets in Frankenſtein, Münſterberg 
und Reichenbach im Verhältniß zu den Roggenpreiſen niedrig, die 
Geſammtpreiſe gewöhnlich über den mittleren vagirend. — Die 
Durchſchnittsernte überſteigt natürlich die allgemeine, und wenn hier 
der Durchſchnitt nicht erreicht wird, hat ſtets das Land mit bedeu⸗ 
tender Aushilfe einzutreten, und wenn es dies nicht kann, iſt gleich 
die fall ſprüchwörtliche Noth der Gebirgsbewohner an der Tages⸗ 
ordnung. * 

Die Grafſchaft Glatz mit rauhem Klima, ſchwieriger Ackerbeſtellung 
und beſchränkten Bodenflächen, theils mittelmäßiger, theils geringer 
Qualität, aber ziemlich dichter, theilweiſe ganz gedrängter Bevölkerung, 
reiht ſich mit ihren Anforderungen an das Land den anderen Ge— 
birgskreiſen an, und alſo hat nach dieſer Richtung hin jener geſeg 
netere Landſtrich wohl immer ſichern Abfag; — wie geſagt aber 
nicht für die Weizenmaſſen, welche er erzeugt. — Beträchtliche Quan⸗ 
titäten gehen als Saatgut in die Provinz und in die Ferne, andere 
konſumirt Breslau, auch Berlin; doch indem der oben nachgewieſene 
Weizenüberſchuß der Provinz von 200,000 Scheffeln hauptſächlich 
aus dem in Rede ſtehenden Diſtrikte herſtammt, ſo bleibt anderwei⸗ 
tiger Abſatz immer noch Bedürfniß. Zwar ſind die Zollvereinsſtaa⸗ 
ten am engliſchen Weizenkonſum mit beinahe 4 Mill. Scheffeln 
betheiligt, doch ſcheint es nicht, daß Schleſten dazu nach Verhältniß 
kontribuirt, — und zwar macht man ſeiner geprieſenen Weizen⸗Qua⸗ 
lität in England den Vorwurf, daß fie den geſtellten Anforderungen 
nicht entſpreche. 

Das übrige Mittelſchleſten, mit den Hauptorten Breslau, Brieg 
und Oels, reicht unter der Vertretung von dieſen Marktplätzen von 
der polniſchen Grenze bis an das Gebirge hinan und weit nach 
Oberſchleſien hinein; umfaßt an 10 Kreiſe des Breslauer Regierungs⸗ 
bezirks und die von Creutzburg, Roſenberg, nebſt Theilen des von 
Oppeln und Falkenberg. Die kleineren Städte auf der rechten Oder: 
ſeite haben nur Märkte untergeordneter Bedeutung, da ſie faſt alle 
ſelbſt Ackerbau treiben, und jo konnen ſie den Anforderungen der 
meiſt ſehr großen und in der Kultur vorgeſchrittenen Güter nicht 
entſprechen, ſehen ſich dieſe zum direkten Verkehr mit den größeren 
Plätzen angewieſen. Auch Oels und Brieg vermitteln meiſt nur für 
die Hauptſtadt. Bei zum Theil ſeyr gutem Boden, welcher dem 
Durchſchnittsertrage der Provinz, wo nicht voran, doch gleich ſteht, 
und mittler Bevölkerung find die Ueberſchüſſe dieſes Diſtrikts ſelbſt 
bei minder reichen Ernten immer bedeutend, und was, namentlich an 
Roggen, über Breslau zur Ausfuhr gelangt, kommt meiſt von hier. 
Demnach hat der hieſige Wirth vor allen andern auf den auswär⸗ 
tigen Stand der Konjunkturen oder wenigſtens auf die der geſamm⸗ 
ten Propinz zu ſehen. 

Das linke Oderufer mit vorherrſchend ſtärkeren Böden ſchließt 
ſich mli ſeinem Weizenbau an die Frankenſteiner Gegend an, was 
theilweiſe auch vom Neiſſer und Grottkauer Kreiſe gilt; auch von 
dem Leobſchützer und Neuſtädter, die einerſeits ihre Ueberſchüſſe in's 
Gebirge, andererſeits nach der Hauptſtadt verſenden. Die Eiſenbahn 
begünftigt natürlich das Letztere. Bis auf die Konſumtion der grö⸗ 
ßeren Städte: Oppeln, Koſel, Ratibor, Gleiwitz, und den Beuthener 
Bergwerks- und Hüttendiſtrikt iſt ganz Oberſchleſten auf die Verſen⸗ 
dung des Getreides nach Breslau angewieſen; doch ſind die dafür 
übrig bleibenden Quantas nicht von Belang, da die Produktion den 
Verbrauch nicht ſehr bedeutend überwiegt und der oberſchleſiſche Land⸗ 
wirth die Verwerthung feiner Bodenkräfte in anderer Weiſe, nament⸗ 
lich in der Schafzucht und Spiritusbrennerei, ſucht. 

Der Kartoffel: und Rübenbau abforbirt in der ganzen Provinz 
ſehr beträchtliche Ackerflächen. — Für die Kartoffeln wird von dem 
pflugbaren Lande ungefähr der zehnte Theil, gegen 800,000 Morgen 
verwendet, welcher gegen 48 Mill. Scheffel Liefert. Davon kommen 
zur Fütterung und für den Haushalt der Produzenten an 24 Mill. 
Scheffel, zur Saat 6 Mill., mithin bleiben für Fabrikation und 
außerwirthſchaſtliche Konſumtion 18 Mill. Die Eiſenbahn hat zwar 
auch den weitern Transport der Kartoffeln ermöglicht, doch hat er 
immer noch ſeine Beſchwerden und kommt nur in beſonderen Fällen 
vor, fo daß die Konjunkturen des Kartoffelmarkts gewöhnlich nur 
lokaler Natur verbleiben. Etwas Anderes aber iſt es in Betreff der 
Verwerthung dieſer Frucht durch die Spiritusfabrifation. Hierbei 
handelt es ſich doch ſehr darum, zu berechnen, wie ſich die Ernten 
in den verſchiedenen, Gegenden geſlalten und die Spirituspreiſe ihnen 
gegenüber ſich ſtellen dürften. N | 

Ziemlich konſlant ſtellt ſich der Kartoffelpreis, fo daß, wenn er 
in Militſch 10—12 Sgr. erreicht, er in Breslau 16—18, in Gör⸗ 
lis, dem Gebirge. und in den oberſchleſiſchen Hüttendiſtrikten 18 — 20, 
im übrigen Schleſien je nach den Beziehungen zu den genannten 
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Bereichen oder nach ähnlichen Verhältniſſen 12— 16 Sgr. zu ſtehen 


kommt, — in der Regel den Roggenpreiſen auf- oder abfolgend; — 


faſt ganz unabhängig davon aber geſtalten ſich die Chancen der 


Spiritusbrennereien. — Die für's Brennen beſtimmten Flächen des 
Kartoffelbaues treten zu dem Markt in weiter keine Beziehung, als 
daß ſie, je nachdem der Kartoffelmarkt reichlicher oder minder reichlich 
verſorgt iſt, auch ergiebiger oder minder ergiebig ſind, — behalten 
ihre Erträge für ſich, und tritt nur in Frage, wie groß dieſe Erträge 
ſind; — wie groß alſo die Thätigkeit der Brennereien und wie dieſer 
gegenüber die Spirituspreiſe ſich geſtalteu. Von den für den Fabrik⸗ 
betrieb und die außerwirthſchaftliche Konſumtion im Durchſchnitt 
jährlich verbleibenden 18 Mill. Scheffeln kommen auf die bezeichnete 
Konſumtion 15, auf die Brennerei 3 Mill. Scheffel. 

Es iſt aber ein ſehr beachtenswerther Unterſchied, ob das eine 
Jahr nur 2½, vielleicht nur 2, das andere Jahr 3, vielleicht 4 Mill. 
Scheffel von dem Durchſchnitte, auf- und abſchwankend, gebrannt 
werden; — ferner, ob bei ſtärkerer Nachfrage nach dem Fabrikat 
auch anderwärts in gleichem Verhältniß weniger, — bei ſchwacher 
Nachfrage in gleichem Verhältniß mehr Rohmaterial in Verbrauch 
kommt. — Es iſt im letzten Jahrzehnt wiederholt vorgekommen, daß 
nur 75% der vorhandenen Brennereien in Thätigkeit waren und 
auch dieſe ſich nur auf zwei Drittheile ihrer ſonſtigen Aktivität be: 
ſchränkten. Der Brennereibeſitzer kann zwar nicht viel anders, als 
es ihm ſeine Kartoffelernte vorſchreibt, wird mit dem Materialankauf 
in Zeiten des Kartoffelmangels nicht viel oder gar nichts profitiren, 
in Zeiten des Kartoffelüberfluſſes den Ankauf nicht nöthig haben, — 
aber ſtets wird er in Berathung zu ziehen wohlthun, in welcher 
Weiſe er die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel zur Erweiterung oder 
Beſchränkung ſeiner Thätigkeit verwenden ſoll, und dafür giebt ihm 
der Erntebericht, im Vergleich mit den Spirituskonſunkturen, die 
nöthige Auskunft 

In den Diſtrikten, wo bei dichter Bevölkerung die Kartoffeln ſtets 
hoch im Preiſe ſtehen, hat zwar auch der Spiritus bis zu einem 
gewiſſen Maße ſicheren und guten Abſatz; jedoch iſt die Fabrikation 
auch meiſtens ſchon über dieſes Maß hinausgegangen, alſo immer 
auf den allgemeinen Markt angewieſen; — und wohl dürfte der 
Landwirth es dem Oekonomen in dieſen Gegenden öfters kluger Weiſe 
zu geſtatten haben, die Kartoffeln ungebrannt zu 20 Sgr. zu ver: 
filbern, ſtatt fie in der Brennerei neben dem Gewinne von 20 Pfd. 
Heuwerth in Schlämpe höchſtens auf 10 Sgr. baar zu verwerthen; 
— wogegen auch der auf Verwerthung feines Produkts durch künſt⸗ 
liche Hilfsmittel angewieſene Wirth minder verkehrsreicher Kreiſe 
nicht mit jeder Chance der Spirituskonjunktur vorlieb zu nehmen 
braucht; denn kommt der Centner Heuwerth in den Kartoffeln nicht 
höher als 16 bis 18 Sgr. zu ſtehen, jo laſſen ſich dieſe wohl auch 
als Futter mit Nutzen verwenden. — Im Allgemeinen kann man 
annehmen, daß, ſobald die Durchſchnittsernte von 60 Scheffeln pro 
Morgen nicht durchgehends in der Provinz erreicht worden, auch der 
Brennereibedarf nicht gedeckt iſt und nur bei ausreichender Futter⸗ 
und Getreideernte von der wirthſchaftlichen und ſonſtigen Konſumtion 
abgetreten und ergänzt werden kann. 

Die Zuckerfabrikation muß ſich ebenfalls nach Maßgabe der Rüben⸗ 
erträge einrichten, und der Rüben bauende Landwirth muß Ernte und 
Preis nehmen, wie ſie kommen, — kann. mit dieſem Produkt weiter 
nichts beginnen, als es unter allen Umſtänden veräußern; — jedoch 
wird er im Ganzen immer ein ſorgfältiges Augenmerk auch bei dem 
Rübenbau auf die Ernteberichte zu lenken haben, — denn wenn 
auch bei unvollſtändigen Erträgen nur geringe Preiſe gewährt wer: 
den, iſt jedenfalls bereits ein Mißverhältniß in betreffendem Kultur⸗ 
zweige vorhanden. — Aber es darf auch nicht außer Acht gelaſſen 
werden, wie hier die Qualität ihre ganz beſondere Rolle ſpielt, und 
das Beſtreben des Landwirths, recht viel Maſſe zu liefern, die mei⸗ 
ſten Fabrikanten, eine ergiebige Rübe vermiſſend, zur Verringerung 
ihres Betriebes dergeſtalt genöthigt hat, daß in den letzten Jahren 
die Fabrikation von 4,700,000 Etr. Rüben auf 2,500,000 Ctr. 
herabgegangen iſt. — Hier dürfte alſo in Betreff des Durchſchnitts⸗ 
ertrages noch eine beſondere Beſtimmung erforderlich ſein. 

Die Oelfrüchte, hauptſächlich im Raps bei uns vertreten, hängen 
als bloße Handelsfrüchte hinſichtlich ihres Ertrages ganz vorzüglich 
von den allgemeinen Konjunkturen ab, denn bei ihnen macht die ges 
ſammte Provinz noch keinen Preis, geſchweige denn ein einzelner 
Theil derſelben; indeſſen bleibt immer auch die nähere Konkurrenz 
nicht ohne Einfluß; denn findet die ſtärkere Nachfrage reiche Vor⸗ 
räthe, wird ſie unter allen Umſtänden zurückhalten, und erhält der 
geringe Begehr auch das nicht, was er ſucht, muß er nothwendig 
ſein Gebot erhöhen; — der einzelne Produzent aber wird ſich immer 
darnach zu richten haben, ob ſeine Genoſſen ſeinen Leiſtungen gleich 
kommen oder nicht. 

Beim Flachs handelt es ſich für den Schleſter zunächſt darum, 
zu wiſſen, wie die Ernte unſerer Konkurrenten in Preußen, Lithauen 
und den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ausgefallen und welche Ausſichten 
für den Leinen- und Baumwollenmarkt überhaupt vorhanden find, — 
dann aber, welche Konkurrenz ihm quantitativ und qualitativ in der 


Provinz ſelbſt gegenüberſteht. — Der Flachs will bekanntlich nicht 
nur im Felde, ſoͤndern auch in der Nöte und endlich auch in der 
Zubereitung gerathen ſein, — doch iſt er erſt im Felde gerathen, 


weiß wohl jeder Flachszüchter, was er weiter zu erlangen vermag. 


Die Durchſchnittsernte von 1%, Ctr. gebrechten oder geſchwun— 
genen Flachſes vom Morgen deckt, bei 60,000 Morgen Leinſaat, 
die jetzt nur noch in Schleſien angebaut werden, und bei 4 Pfd. 
Flachs pro Kopf Bedarf, den Anſpruch der Bevölkerung etwa nur 
zu 80%, kommt aber auch bei den Gebrechen und den beſonderen 
Schwierigkeiten unſeres Flachsbaues nur ſo ſelten vollſtändig vor, 
daß jedes brauchbare Produkt immer bereitwillige Abnahme findet; 
denn, ſoviel auch für unſere Flachsmärkte immer noch zu wünſchen 
blieb, — die Vorhand zum Verkauf hat der Einheimiſche doch 


immer. 


Endlich haben wir noch der Futtermittelernte zu gedenken. Sie 
iſt an ſich weniger als die Getreideernte Gegenſtand für die land⸗ 
wirihſchaftliche Spekulation, da Milch, Butter, Fleiſch und Wolle, 
reichlicher oder minder vorhanden, zu ihrer Zeit doch in's Geld ge: 


ſetzt werden müſſen und, wenigſtens was die Wolle anbelangt, ihre 


beſondern Konjunkturen haben; doch bleibt die Futterernte niemals 


SS SERESBSEREERENN| 
t Dalum 
AA 
SS S S S S e 98888 N 
e e 
SSS 25323553385 BESESBERE 
SSS SSS ASZ Z. S SZS HEH = 
2 8.3 38 8 SS SSS S8 2 2 
Bag. 8.8 . 3887 S8 „ 3 4 2 2 
—8 2 S = 2 = = 2 © 2 
„ . S. . % 8 7 3 
77 G = „ 
„„ SE NEE ER >, ee 85 
S ( ES ee 
Se LT. 8 gelber 
SS SES A SSS IS = 
05 = 8 
& 8 8 S 8 2 60 N 2 
F DES LT weißer 
rt — — = * 8 =: 
a — e ＋ — — — — 
SE „ „ 5 % b S888 8 85 & 
N LSEL SELBST ,LSL LI Roggen — 
A © S I aS 85 2 
wos S S . 
JJ ET a 
LLS IS SSS ſoerſte 1 
SS S S = 
5 — © er 8 5 — 132 
5. SR 8. ‚IE 58 8. 888 s 
ke K es S II ER SL Hafer. G 
8 — SS Sete S S. E 
— Pr 27 E. nm er 
* = D — 1 0 or 2 
sont 2 & 
iE2-730ESEREIBE TIER Erbſen. = 
1 — * * oa & 1 S 
ee 92 2 9 
88 ET o — | 
SSR I SEBI SI I SERESSEI Heu, der Er. 
— — — —— —— — — — — dd Jh Da ——— ne 
1 2 ei 8 
31S 3881| SSS SSI SSS Smroh, das Sch. 
eee 8 85 3 S 
eee e Nindfleiſch, Pfd. 
SAE TTS SES Auart. 8 
SSH et see fund. 2 
. Se e eee Eier, die Mand, | 


ohne Einfluß auf die Getreidepreiſe, und demgemäß verdient ſie auch 
gar wohl Beachtung. — Im Allgemeinen kann zur Norm dienen, 
daß unſer Viehſtand dem Bedarf nicht genügt, alſo auch die reichlichſte 
Futterernte noch keinen Ueberfluß bietet. — Ueberhaupt dürften ſorgfältig 
und treu fortgeführte Ernteberichte uns auch in allen andern Zweigen 
an die Hand geben, welche Anforderungen die Zeit an uns ſtellt, und 
wie wir denſelben nachzukommen haben. 2 
— b. — —— — . ner un 3 | 
# Zur Nindviehzucht, We 
Nicht minder wichtig, als die Pferdezucht, vielleicht in noch Höhe 
rem Grade ift es für die Landwirthſchaft die Veredelung des Rind: 
viehes. Demungeachtet iſt ſeitens der Staatsregierung hierfür bis 
jetzt ſo gut wie nichts geſchehen; wir freuen uns daher mittheilen 
zu konnen, daß dieſe Melioration endlich auf Privatwege angebahnt 
wird. Der Rittergutsbeſitzer Boas veröffentlicht, daß der von ihm 
auf der Hamburger internationalen landwirthſch. Ausſtellung gekaufte N 
Original⸗Shorthorn⸗Stier „Bright Star“, Zucht von Mr. J. Laxton, 17 
Morborne, auf dem Dominium Cattern (weltlich) bei Breslau ger 
ſunde Kühe für 1 Frd'or. und 1 Thlr. im Stalle deckt. Hierdurch 
wird auch dem minder begüterten Viehbeſitzer eine kräftige Nachzucht 
feiner Heerde ermöglicht. ; 
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Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Breslau, 29. Juli. [Produktenbericht von Benno Milch.] 
Wir hatten in hieſiger Gegend in verg. Woche trübes Wetter ohne Regen, 
der der an Schleſien in hohem Grade fehlt. In den letzten Tagen 
war die Witterung vorherrſchend ſchön. Oberfi leſien hat von der Trocken? 
heit am meiſten zu leiden, und erhalten wir daher aus dieſen A ‚| 
täglich die Ernteausſichten ſehr herabſtimmende Berichte; der Ueberſicht 
wegen laſſen wir dergleichen auch aus anderen Gegenden folgen: Ein 
ſolcher Bericht ſagt über die Umgegend Berlins: Oelſaaten befriedigten; 
Weizen beeinträchtigten Roſt und Dürre, ebenſo Gerſte, mehr aber noch 
Hafer. Die Erträge dieſer Fan werden 90 pCt. an Körnern, 60 pet. 
an Stroh nicht üherſteigen, Roggen aber, bei Fa Qualität, kaum 75 
pCt. erreichen. Ein mehreres erwartet man auch nicht von Kartoffeln und 
von Futtergewächſen, deren erſter Schnitt nur einen halben Ertrag gegeben 
haben ſoll. Erbſen mittelmäßig, Wicken reichlich. Das Letztere berichtet 
man auch aus der Neumark, lobt aber Roggen qualitativ und quantitativ, 
nennt Weizen mittelmäßig, bezeichnet den erſten Futterſchnitt mit , und 
iſt ſehr beſorgt um Buchweizen und Kartoffeln, denen kürzliche Nachtfröſte ; 
wiederum 41 nachdem Letztere ſchon durch frühere Holte und Dürre 
Aae hatten; ihr Erkranken will man 1 0 bemerkt haben. Aus der 

dermart: Oelſaat blieb unter Erwartung, fiel aber doch günſtig aus, 6—9 


Scheffel pro Morg. Roggen gab wenig Stiegen, Weizen wird gut, Erbſen 
und Wicken werden eich lohnen, Gerſte und Hafer, beſonders letzterer, 


weniger als vor. Jahr, Karen ſind krank. Aus dem Havellande: die 
Cerealien⸗Ernte überſteigt den Begriff „mittelmäßig“ nicht. Roggen, bei we⸗ 
nig Mandeln und ſchartigen Aehren, wird 85 pCt., Gerſte 90 pCt., Hafer 

80 pCt. nicht überholen, Schotenfrüchte bis über 105 pCt. geben. Kar⸗ 
toffeln zeigen Spuren der Krankheit, Futter gab kaum mittelmäßig aus 


ls dem Buchweizen und den Kartoffeln. 


aber Oelſaat wohl 100 pCt. In Kurheſſen ſchadete kürzlicher Nachtfroſt ebens | merfrüchte, Futter und Kartoffeln durch Dürre ſehr gelitten haben ei Thlr., Hausbacken⸗ 34 —37,Thle, 5 Ctr. unverſteuert, in . 70 


ſeine Ernte zu rühmen, und nur die Furcht, daß die, ſeit Kurzem ſich einge- unſeren früheren Feldberichten, uns ausſprechen. 


ſtellten Regenf 


ter erwünſcht, dauernd bleiben und dieſelben beeinträchtigen können, befeſtigte[ Wenn unter dieſen geſchilderten Verhältniſſen der Verkehr im Allgemeinen 55 Sgr. 8 40—45 Sgr. 
neben der friedlichern Ausſicht in Amerika, die Cerealien⸗Preiſe, und hob fie dennoch ſehr ruhig verläuft und eine entſchiedene Tendenz der Preiſe ſich 44 Sgr. 


Delfaaten giebt man dort auf] Schleſien klagt frequenter über ſpärliche Schüttung des Roggens, und daß 
011 Scheffel pro Morgen an, bei guter Qualität. Weizen verſpricht bei | Sommerfrüchte, Fütterung, Wieſen, Weiden und Kartoffeln ſehr durch Dürre 
gutem Anſatz viel, Roggen kaum eine Mittelernte, Gerſte darüber hinaus, litten, letztere auch ſchlecht angeſetzt hatten. Daher erhielten Preiſe ſich auch 
Hafer etwa %, Schotenfrüchte über Mittel; dagegen fangen Kartoffeln an feſt, obwohl Waſſermangel die Schiffsverladungen ſiſtirte und Zufuhren blie⸗ 
zu kränkeln. Das Berg'ſche klagt ebenfalls über Schäden durch kürzliche ben klein. Ueber das Großherzogthum Poſen, über Oſt⸗ und Weſtpreußen, 
Nachtfröſte, wie über Mangel an Fütterung. Dagegen fährt England fort, wie über Pommern und Mecklenburg müßten wir eher noch kläglicher, als in 

i elob } Die Fruchtpreiſe blieben 
chauer, wenn auch für Sommer: und Hackfrüchte wie für Fut⸗ auch überall dort reichlich behauptet. Danzig notirte ſogar für We 


— Thlr. niedriger. Roggen⸗Futtermehl 48 — 52 Sgr., Weizen⸗Futtermehl 
39—40 Sgr., Weizen⸗Kleie 32—34 Sgr. pr. Ctr. — Gerſte behielt auge 
Geſchäft, da Angebot und Nachfrage äußerſt beſchränkt blieben. Wir notiren 
pr. 70 Pfd. 37—39 Sgr., feinſte 41—43 Sgr. — Hafer war bei der guten 
Nachfrage für alle Futtermittel beachtet, zuletzt jedoch ruhiger. Loco galt 
pr. 50 Pfd. 30-33 Sgr. Pr. dieſen Monat 25 Thlr. bezahlt, April⸗Mai 
25 Thlr. Br., Septbr.⸗Octbr. 23% Thlr. bez. pr. 26 Scheffel a 47 


beachtet, ET 


a Wa ene 52— 
5 5 icken, nicht ohne Frage, 38— 
infen, leine 60—90 Sgr., große böhmische 120 —130 Ser. 


izen höher. Hülſenfrüchte wurden ſchwach 


ſelbſt bis zu 1 Sh. pr. Orte, In Frankreich differiven die Ernteberichte zwi⸗ noch keine Geltung verſchafſt, jo müſſen wir den Grund in der Ungewißheit Weiße Bohnen 60—68 Sgr. Lupinen, gelbe 57—60 Sgr., blaue 48— 
ſchen gut und gut ordinär, einzelne Ausnahmen unberückſichtigt. Bei ſchwa⸗ über den künftigen Bedarf des ſüdweſtlichen und weſtlichen Europa's ſuchen. 53 Sgr. Buchweizen ſehr gefragt, 50—54 Sgr. pr. Schfl. Roher Hirſe 


chen Zufuhren unterhält aber die, ſelbſt auf's Nöthigſte beſchränkte Bedarfs⸗ Auf den Markt iſt wenigſtens deren Einfluß unverkennbar; 


denn es fehlt | 38—44 Sgr. pr. 84 Pfd., gemahlener pr. 176 Pfd. brutto unverſteuert ca. 


frage, feſte Preiſe führ Mehl und Weizen; nur Roggen, deſſen Ergiebigkeit der Spekulation ihr ſtützender Führer, wie dem Verkehr mit disponibler | 4% Thlr. nominell. — Oelſaaten behielten vorherrſchend matte Stimmun 
man hervorhebt, gab im Werthe nach. ; Daſſelbe Verhältniß beſteht in Bel: | Waare, wofür der Abſatz nach den weſtlichen Ländern momentan gering, das ohne daß jedoch hierdurch der zeitherige Preisſtand Jeziuuſung fand; daß 


gien, obwohl dieſe Frucht qualis und quantitativ unter Erwartungen bleiben anregende Motiv. 
el. Weizen erhielt ſich feſt. Die Ernteberichte, darkiber auseinander gehend, t 
ind überwiegend ungünſtig. Die holländiſchen Märkte laborirten zum Theil] wohl hier, wie unterwärts zahlreiche 
unter dem drückenden Einfluſſe der eintreffenden ſtarken Zufuhren, zumal 5 i 
man von Weizen und Roggen eine Mittelernte erwartet, und nur das Nö: ige Era amkeit, da im Allgemeinen das 
thigſte kauft. Sommerfrüchte und Kartoffeln, beſonders letztere, litten unter 


Angebot war andauernd reichlich. Am heutigen Markte war matte Stim⸗ 


Der Waſſerſtand der Oder hindert jeden Schifffahrtsverkehr, fo daß ſo⸗ mung porherrſchend, wir notiren Winterraps 212—224—231 Sgr., Win⸗ 

0 t Ladungen verſommert ſtehen. 

Der ee im Getreidehandel en ech ar 25 8 Woche behauptete ſich im Preiſe. Pr. 150 Pfd. brutto 6% —7% Thlr., feinſte Sor⸗ 
| ngebot beſchränkt blieb. 

eizen fand daher in den erſten Tagen vergangener Woche vermehrte] Markt, deren Qualität mehr in der Farbe, als im Korn, befriedigte und je 


terrübſen 210220228 Sgr. pr. 150 Pfund brutto. — Schlaglein 


ten über Notiz bezahlt. — Kleeſaat, weiße, war in kleinen Pöſtchen am 


der Dürre. Der Verkehr blieb ſtill, zu unveränderten Preiſen. Der Unter⸗ Beachtung zu höheren Forderungen, die in deren letzten Tagen jedoch nur nachdem 14— 18 Thlr. pr. Ctr. bedang. — Rapskuchen wurden y Preiſen 
7 


rhein lobt feine Ernte, geringe Zufuhren und auswärtige Berichte ſtützen ſchwer bewilligt wurden. Am heut. Markt war ruhigere Stimmun 


aber die dortigen Preiſe. So war es auch am Mittelrhein. Am Main hegt ſchend, wir notiren weißen ſchleſiſchen 74—78—82—85 S 


vorherr⸗(von 53—55 Sgr. pr. Centner gut beachtet. — Leinkuchen 75— 


Sgr. pr. 
gabe ſchle⸗[Centner. — Rüböl erhielt ſich in matter Stimmung, die ſich A 


zuletzt je⸗ 


k., 
man die beiten Hoffnungen für die Feldfrüchte; nur über Roggen ſagte man, ſiſchen 72—77—79—83 Sgr., weißen galiziſchen und polnischen 64—74— doch eher etwas befeſtigte; zuletzt galt pr. Centner à 100 Pfd. loco 18% 
daß er ſchlecht mandele und auch dürftig ſchütte. Disponiblen Weizen for⸗ 80 Sgr., gelben 63—72—78 Sgr. pr. 85 Pfd., feinſte Sorten über Notiz] Thlr. Br., 13 Gld., pr. dieſen Monat 13 Thlr. bez. u. Br., Juli⸗Aug. und 
derte der Bedarf und hielt ſeinen Werth. Süddeutſchland rühmt ſich eines bezahlt. — Noggen fand zuerſt gute Beachtung zu behaupteten Preiſen, wie] Au uſt⸗September 13% Thlr. Br., September⸗October 13% — 7 Thlr. bez., 


reichen Ernteſegens, und ſeine Märkte verkehrten zumeiſt unter nachgebenden | zeither blieben die feineren Sorten bei ſchwachem Angebot gut gefragt und Oetbr.⸗Nopbr. u. Nov.⸗Dez. 13 4—.4 
aun gef Hierdurch beeinflußt, war man auch an den Schweizer» Märkten | wurden bei Vorkommen über 2 92 ar zeigte 115 die Kaufluft | — Spiritus eröffnete feſter und efeitigte-fi 
51 — 53 — 55 Sgr. bezahlt. 


au n ſchilderte aber die Ernteausſichten im Lande weniger günſtig. ruhiger, wir notiren pr. 84 Pfd. 51 
Dieſelben dürften in Italien nicht günſtiger ſein, da Rom ſchon die Ausfuhr | rungshandel eröffneten Preiſe bei feſterer Stimmung ca. % 
bon Mehlfrüchten verboten hat. Die Feldberichte aus Ungarn blieben ges konnten ſich jedo 
theilt; aus dem Banat und der Theißgegend ſchlecht, lauteten fie weniger Notirungen pr. 2000 
trübe aus den anderen Comitaten; aber die Preiſe bleiben für Export zu 43% Thlr. bez. u. Br., Sept.⸗Oct. 44% Thlr. bez., Oct.⸗Nov. 


hoch, der Verkehr desbalb eng begrenzt, auf den innern und Oeſterreichs Ve: April⸗Mai 1864 44% Thlr. bez., 45 Br. — Mehl fand zu feſten Preiſen Kartoffeln 22—30 Sgr. pr. Sack & 150 Pfd., 1½—2 Sgr. pr. M 
darf. Dieſes Reich erwartet keine reiche, aber eine beſſere Ernte, beſonders vermehrten Umſatz, da der Waſſermangel die een eig Wir Heu, 22—30 Sgr. pr. Ctr. — Stroh 55% Able 
% r., Roggen: I. 3% 


von Weizen, während Roggen die gehegten Hoffnungen nicht erfüllt, Som⸗ notiren Weizen: 1. 44—5 Thlr., Weizen⸗ II. 


3 vr 3 ſowohl verheirathete, als unverheirathete, werden im uf dem Dom. Kottliſchowitz bei Toſt 
Landw rihſchaftsbeamte, Bureau des Schleſiſchen Vereins zur Unterſtützung A 
von Landwirthſchaftsbeamten (Grünſtraße Nr. 5), woſelbſt beglaubigte Abſchriften der Zeugniſſe 
in den Perſonalakten zur Einſicht bereit liegen, oder auf portofreie Anfragen jederzeit unent⸗ 
geltlich nachgewieſen. Die Empfehlung baſirt auf den, ſeitens des Kreisvereins⸗Vorſtandes 
über das Verhalten oder die Qualifikation des Beamten abgegebenen gewiſſenhaften Er⸗ 
klärungen. [555] 


der der polnischen Sprache mächtig iſt, vom 
15. Auguſt d. J. eine Anſtellung als Hof⸗ 
verwalter und Rechnuugsführer. 


Für eine Beſitzung in Ungarn wird ein mit 
ökonomiſchen Kenntniſſen hinreichend ausge: 
ſtatteter Wirthſchafsſchreiber als Beam⸗ 
ter geſucht, welcher unverheirathet und einer 
ſlaviſchen Sprache mächtig iſt. Jahresgehalt 
150 Fl. öſterr. Währung nebit vollſtändig freier 
Station und 2 pCt. Tantieme vom Neiner⸗ 
trage des 1000 Morgen umfaſſenden Gutes. 

Auf dieſen Bolten reflektirende Wirihſchafts⸗ 
beamte wollen ſich an das Dominium Liptin 
nächſt Katſcher in O.⸗S. wenden. 617] 


Das Schlesische Landwirthsch. Central-Comptoir, 
. ausgezeichnet auf der 


internationalen landw. Ausstellung zu Hamburg 


durch die 


grosse bronzene Medaille, 


empfiehlt unter Garantie der Eehtheit 


ID Ua mittel: 


Peru- und Baker-Guane — Stassfurter Kali-Salz — 
Hinochenmehl — Chili-Salpeter — Düngergips — Poudrette 
3 — Superphosphat — Rapskuchenmehl; 


Wintersaat: 


Bibitz — grosskörnigen holländischen Riesenraps — 
Schirmraps, 
w 2 „ Perobsteier in Original- und J. Absaat, Franken- 
SlZen steiner weissen, englischen gelben u. rothen 
Weizen; 

Probsteier in Original- und 1. Absaat, Correns- 
Roggen: Stauden-, Riesenstauden-, Seeländer, Cam- 
piner-, schwedischen u. spanischen Doppel- 

Kossen; [625) 


Wintergerste. Berbstsämereien «cr Ar. 


Ein mit guten Atteften verſehener Wirth: 
ſchaftsſchreiber wird zum ſofortigen An⸗ 
tritt geſucht von dem Dominium Wiersbel 
bei Friedland O.⸗S. 1591] 


Im Verlage von T. O. Weigel in Leip- 
zig ist soeben erschienen und durch alle 
Buchhandlungen, in Breslau durch A. 
Gosohorsky's Buchhandlung (L. F. 
Maske) zu beziehen: [626] 


Getreidearten, 


zu leichter Erkenntniss nach dem Wuchse, 
den Blättern, Blüthen und Früchten 
zusammengestellt und 
für die Land- und Forstwirthschaft nach 
Vorkommen und Nutzen 
ausführlich beschrieben 
von 
Carl F. W. Jessen, 

Dr. med. et phil., ord. Lehrer der Natur- 
geschichte an der Akademie Eldena, 
Docent der Botanik an der Universität zu 
Greifswald etc. 

Mit 208 Holzschnitten. 
gr. 8. XII u. 300 8. eleg. geh. 3 Thlr. 


Schirmraps (Colza parapluie), 
ſowie echten Probſteier Saat⸗Roggen und Weizen 


+ 
Beſtellungen hierauf nehmen entgegen und bitten um recht zeitige Aufträge: 602 
die Samenhandlung Scholz & Schnabel, 
Breslau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16. 


Original⸗Korrens⸗Stauden⸗Roggen, 


pro Scheffel 10 Sgr. über höchſte Breslauer Notiz am Lieferungstage, offerirt frei 
Bahnhof Tworog an der Oppeln⸗Tarnowitzer Eiſenbahn das Dominium Czie⸗ 
ſcho wa, Kreis Lablinitz. Beſtellungen werden der Reihe nach effektuirt. [593] 


nimmt Aufträge entgegen: [610] 
Ferdinand Stephan in Breslau, Comptoir: Weidenstr. 25. 


Stoppel⸗ oder Waſſerrübenſamen, 


ertragreichſte Sorten, empfehlen zur Saat: Scholz e Schnabel, Kupferſchmiedeſkr. 16. 


Beſtellungen auf nachſtehende Sorten Saat⸗Roggen nimmt die Güter⸗Verwaltung 
der Herrſchaft Gwosdzian bei Guttentag O. S. jetzt ſchon entgegen, und erlaubt ſich den 
Schwedischen Stauden⸗Noggen, der hier eine Höhe von 7° mit ſehr langen und kör⸗ 
nerreichen Aehren erlangt, ganz beſonders zu empfehlen. — Eine dünne und zeitige Aus⸗ 
ſaat iſt für das Gedeihen dieſer Roggenſorte Bedingniß. ; 561 

1) Korrens⸗Stauden⸗Roggen mit 10 Sgr.) über a ee 
2) Probſteier Stauden⸗Roggen „ 10 Sgr. ottz am Lieferungs⸗ 
. tage frei Bahnhof 
3) Spaniſchen Doppel⸗Roggen „10 Sgr. (Kl.⸗Staniſch a. d. Ober: 
4) Schwediſchen Standen⸗Roggen, 20 Sgr.) ſchleſ, Eiſenbahn. 
Die Beſtellungen, wobei 1 Thlr. per Scheffel als Angeld beizufügen erſucht wird, wer⸗ 
ven der Reihe nach effectuirt, und Emballage mit 5 Sgr. pro Scheffel in Rechnung geſtellt. 
—. —Ä— l! enden ei er cine 


Spanifchen Doppelroggen verkauft das 
Dom. Zechelwitz, Kreis Trebnitz (Station 
Obernigt). Preis 7½ Sgr. pr. Scheffel über 
höchſte breslauer Notiz am Tage der Lieferung. 


Waſſer⸗ oder Stoppel⸗ 
rüben⸗Samen, 


größten Ulmer, Prima⸗Qualität, offerirt 
zu zeitgemäß billigſten Preiſen: [622] 
die Kunſt⸗ und Handelsgärtnerei 
4 von J. G. Hübuer 

in Bunzlau in Schleſien. 


Das Wirthſchaftsamt Gr.⸗Dubensko per 
Orzeſche offerirt zur Saat: 
. Roggen, 10 Sgr., 


orrens⸗Noggen, 5 Sgr., 

Probſteier Roggen, 5 Sgr. 

über hoͤchſte Breslauer Notiz den 
Tage der Lieferung. 


Auf dem Dominium Raake bei Oels 
ſtehen fehlerfreie Sprungbullen, ſehr 
milchreiche Race⸗Kühe, Oſtfrieſiſcher 
Art, ſowie engliſche u. Kreuzungs⸗ 


Original Probſteier Saat⸗Roggen und Weizen! Schweine Am Pen eng 
de ee l m. Ce. Blitz. es Wietbichaftd-Nmt, 


Dreſchmaſchinen 


neueſter und . e Conſtruction 
empfiehlt unter zweijähriger Garantie: 


Januſcheck, 


Das Dominium BEN (per Domslau) 
verkauft 100 Stück /½ und % Blut 
Southdowu⸗Merino⸗Muttern. [629] 


Ein Holländer ſilbergrauer 


Niederlage: Eiſengießerei und Sprungſtier 
Breslau (Getreidehalle). Maf inenbau-Anſtalt womb om ungſtie 901456 
[600] chweidnitz, Stierkälber ſucht zum Ankauf das Dominium 


Zur Napsdüngung offeriren billigſt: Ingramsdorf an der FreiburgerEiſenbahn. 
Echten Peru⸗Guano unter Garantie 13—14 pCt. Stickſtoff, 
echten Baker⸗ Guan „ 75 pCt. phosph. Kali, 
Ja. Staßfurter Kaliſal „ 13-16 pCt. Kali, 

- echten Ehili:Salpeter, Knochenmehl zc. ꝛc. 

15563 Paul Riemann & Comp., Breslau, Oderſtraße 7. 


Das Dominium Liptin im Leobſchützer 
Kreiſe verkauft 350 Stück junge, geſunde und 
wollreiche Schöpſe als Wollträger. Das 
diesjährige Schurgewicht dieſer Partie 2% Cir. 
pro 100 Stück bei 145 Thlr. Wollpreis. [616] 


findet ein junger, unverheiratheter Mann, [ 


Deutschlands Gräser und 


cheffel am 
[619] 


Thlr. bez., April⸗Mai 13% Thlr. bez. 
> 1 0 für alle Termine, da dur 

m Liefe⸗ die anhaltende Dürre das Wachsthum der Kartoffeln nicht unweſentlich be⸗ 
Thaler höher, einflußt werden dürfte. Zuletzt galt pr. 100 Quart à 80 2% Tralles loco 


nicht behaupten und ſchließen unter den vorwöchentlichen 16 Thlr. Br., 15 Gld., pr. dieſen Monat u. Juli⸗Aug. 15% Thlr. Gld. 
Pfd. pr. dieſen Monat, Juli Auguſt u. Aug Septbr. u. Br., Augüſt⸗Septbr. 15% br abt 10 Thie U 


Thlr. Br., Septbr.sOctbr. 16 Thlr. Old, Detbr.s 
44% Thlr. G., Nov. 15%, Br., Nov.⸗Dez. 15% bez, era 16%, Thlr. Gld. — Neue 

etze. — 
pr. Schock à 1200 Pfd. 
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Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Durch alle Buchbandlungen zu beziehen: 


Ueber die Errichtung einer hüttenmänniſchen 
Lehranſtalt in Oberſchleſten. 


Von Dr. A. Huyſſen, Berghauptmann. 

Gr. 8. Broſch. Preis 6 Sgr. [630] 
5 mziem zu: 
Landecker Bädern, 


x et: en 2 * ’ Di 
Ich verkaufe akklimatiſirten engl, Samen: Aachener Bädern, 


Weizen (Clovers red Wheat), der ſich durch! Altwasser „ Teplitzer 7 
feine jo vorzügliche Quali⸗ und Quantität in Cudowa'er „ Warmbrunner „ 
Körnern und Stroh auszeichnet, pr Scheffel Waldwoll-Extract zu Bädern [621] 


15 Sgr. über hoͤchſte Breslauer Notiz am 
Tage der Lieferung, exkl. Emballage, loco 
Bahnhof Brieg. - 
Schüſſelndorf, im Juli 1863, Ei 
N. Brieger, königl. Lieut. 


enıpfiehlt die Adler-Apotheke in Breslau, 
Ring 59, F. Reichelt. 


nen Bullen, Holländer, 244 Jahre alt, vers 
kauft das Dom. Zechelwitz, Kreis Trebnitz 
(Station Obernigf). [623] 


Eiſengießerei und Fabrik landwirthſchaftl. 

J. / ) 48 · Co. Maſchinen in ee nl 5: 

(Niederlage in Berlin, Bauſchule) empfehlen ihre bewährte: 

Neue Grasmähemaſchine mit 2 Pferden, 1 Mann tä lich 1820 Morgen; Gras, Klee, 
Luzerne, Lupine mähend, inkl. aller Nejervetheile — Preis 140 Thlr.; 

Neue Heuwendemaſchine, dazu paſſend, mit 1 Pferd und 1 Mann täglich 20 Morgen 
zweimal wendend — Preis 130 Thlr.; 

Eiſerner Pferderechen — Preis 65 Thlr.: 

Neue Generalbreitſäemaſchine mit Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 
Breite 12 Fuß — Preis 85 Thlr.; 

Suffolk Drillſäemaſchine, vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 

eihe breiter 8 Thlr.; 

Garrett's Pferdehacke nach Taylor, zu 6 Reihen 95 Thlr. jede Reihe mehr 7 Thlr. 

Wieſenegge 35 Thlr.; Bedfordegge 33 Thlr.; Pintus' neue Patent⸗Gelenk⸗ 

gge, Preis pro Satz von 3 Stück 35 Thlr.; Pintus' neuer Untergrundpflug, 
das beſte bekannte Inſtrument dieſer Gattung, 15 Thlr.. Tennant 's Grubber % 
Thlr.: Croßkill's Schollenbrecher 130 Thlr.: Grignonpflug 16 Thlr.; ferner: 

Locomobilen, à 6, 8 u. 10 Pferdekraft, Preis 1400, 1650 und 1800 Thlr.) 

Dampf⸗Dreſchmaſchinen, à 850, 600 und 400 Thlr.; 

Neue rb. 8 anche de ohne Räder, Breite 48 Zoll, Gewicht 10 Etr, Betrieb 
4 Pferde, 6 Menſchen, Leiſtung, je nach der Getreideart, 4 bis 8 Wispel Körner und 
ganz glattes Stroh, mit neuem eiſernen Bogengöpel — Preis 370 Thlr.; 

Dieſelbe, 26 Zoll breit — 300 Thlr.; 1553] 

Neue Getreidereinigungsmaſchine nach Cornes — Preis 60 Thlr.; 

Amerikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 

e wie alle anderen bekannten und bewährten landwirthſchaſtlichen Maſchinen und Gerätbe 

in beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten Katalogen, welche ſowohl 

direkt gratis und franco, als auch durch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 


Zwei Driginal⸗Shorthorn⸗Stiere 


verkauft das Dominium Ober⸗Glauche bei Trebnitz. 1613) 


Düngungs materialien. 


Aufträge auf: Staßfurter Kaliſalz, phosphorſauren Kalk, Chili: 
Salpeter, Düngerkalk, Knochenmehl, Superphosphat, Poudrette, Schwefelſäure ꝛc. ꝛc. 
werden durch die Comtoirs von E. Kulmiz (auf den Stationen der Breslau⸗ 
Freiburger Bahn ic.) entgegengenommen und reell ausgeführt. [605] 


Hnochen mehl. 
Baker-Guano, 
Stassſ. Prima-kali-salz, 
Echten Peru- Guano, 


offerirt loco und auf Lieferung in bester Waare billigst: [608] 
Ferdinand Stephan in Breslau, Comptoir: Weidenstr. 25. 


— 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


| 
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